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Hinweis des Verlages 

Auch in der israelischen Gesellschaft gibt es laut Prof. Israel Shahak*, der einige 
Jahre Vorsitzender der Israelischen Liga für Menschenrechte war, und dem 
amerikanischen jüdischen Wissenschaftler Norton Mezvinsky** - dem 
mohammedanischen und christlichen Fundamentalismus vergleichbar - 
extremistische Bestrebungen, die allen nichtjüdischen Personen und Völkern die 
Menschenwürde aus religiöser Überzeugung absprechen; sie verletzen die von der 
Menschenrechtskommission sowie die im Grundgesetz garantierten Grundrechte 
und die freiheitlich-rechtsstaatliche Ordnung. Über extremistische Verhaltensweisen 
- ganz gleich welchen Ursprungs diese sind - aufzuklären und ihre geistigen 
Grundlagen sowie ihre politischen Zielsetzungen offenzulegen, ist ein Gebot der 
rechtsstaatlichen Selbstbehauptung und stellt berechtigte Notwehr dar. Den 
imperialistischen Bestrebungen des im Mosaismus (Judentum, Christentum, 
Islam) wurzelnden Extremismus der sogenannten Jakob-Fraktion, (vgl. 1. Mose 
27, Vers 28-29): „So gebe dir Gott (Jahweh) vom Tau des Himmels und vom Fett 
der Erde und Korn und Most in Fülle! Völker sollen dir dienen und Völkerschaften 
sich vor dir niederbeugen! Sei Herr über deine Brüder, und vor dir sollen sich 
niederbeugen die Söhne deiner Mutter! Die dir fluchen, seien verflucht, und die dich 
segnen, seien gesegnet!" 

kann spätestens seit 1948 der im Aufträge des mosaischen Gottes Jahweh den 
Nichtjuden in der Verkörperung Esaus erteilte Segen entgegengehalten werden 
(1. Mose 27, Vers 40, Satz 2 der Luther-Bibel, Stuttgart 1902, 19. Auflage): 

„Und es wird geschehen, daß du auch ein Herr und sein (Jakobs) Joch von 
deinem Halse reißen wirst. “ 

Nach mosaistischer Sicht wäre eine Behinderung oder gar Verhinderung dieses 
Hervortretens mit dem Esausegen gleichbedeutend mit einem grundsätzlichen 
Bruch des Bundes mit Jahweh und die Verhinderung der Ankunft des Messias , 
welche die Verfluchung und Vernichtung durch Jahweh nach sich zöge. Nach 
dieser Lehre würde jeder Jude oder von Juden abhängige Nichtjude (künstlicher 
Jude wie z.B. Christen, Freimaurer, Mohammedaner usw.), der diesem Segen 
zuwider handelt, den Zorn Jahwehs auf sich und die jüdische Gesellschaft 
heraufbeschwören und dadurch die Vernichtung Groß-Israels (Jakobs) durch 
Jahweh fordern.*** Siehe dazu: Der Fluch des Ungehorsams, 5. Mose 28, 15-68; 
davon bes. Vers 58! Der Bann setzt sich automatisch in Kraft, sobald der Esausegen 
verletzt wird (z.B. in der röm.-katholischen Kirche u.a. die „excommunicatio latae 
sententiae“ [Strafe für Ungehorsam]). Letztendlich wird, wie es in der Weissagung 
des Mosaismus heißt, die allseitige Einhaltung des Esausegens - ohne den Juden 
zu fluchen - zum weltweiten Frieden zwischen Juden (auch künstlichen Juden) und 
Nichtjuden führen. 

*Israel Shahak f (Jerusalem): „Jüdische Geschichte, jüdische Religion - Der Einfluß von 3000 Jahren“, 5. 
Kapitel: Die Gesetze gegen Nichtjuden, Seite 139-180, Süderbrarup 1998, Lühe Verlag, Postfach 1249, D- 
24390 Süderbrarup. 

**Israel Shahak u. Norton Mezvinsky: „Jewish Fundamentalism in Israel“, 176 Seiten, London 1999, Pluto 
Press, 345 Archway Road, London N6 5AA. 

*** Roland Bohlinger: „Denkschrift auf der Grundlage des geltenden Völkerrechts und des im Alten 
Testament verkündeten Jakob- und Esausegens“, veröffentlicht in „Freiheit und Recht“, Viöl im Nov. 2002. 
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Diese Schrift dient der geschichtlichen Forschung 
und wissenschaftlichen Dokumentation. 


Zusammengestellt und herausgegeben von: 

Matthias Köpke, Eigenverlag 2020, 17291 Nordwestuckermark, 
Germany. E-mail: Esausegen@aol.com 
3. Auflage. 


Diese vorliegende Schrift und deren Verfasser beanspruchen für 
sich den Esausegen gemäß 1. Mose (Genesis) 27, 40 und stehen 
somit unter dem Schutz des Esausegens als oberste gesetzliche 
Regelung für alle Jahwehgläubigen! 

Nähere Infonnationen zum Esausegen sind in den Werken: 

„Das wahre Gesicht von Jakob dem Betrüger“, „Das Buch der Kriege 
Jahwehs“ , „Der jüdische Sinn von Beschneidung und Taufe“, „Der Papst 
oberster Gerichtsherr in der BR Deutschland“, „Meine Klage vor den 
Kirchen- und Rabbinergerichten“ und „Das offene Tor“ von Matthias 
Köpke, als E-Book und Freeware unter www.archive.org oder 
www.scribd.com enthalten! 


Die einzelnen Aufsätze in vorliegender Schrift sind seinerzeit in den originalen 
Schriftstücken jeweils in Frakturschrift gedruckt worden, jedoch hier vom Verleger 
neu gesetzt in der Schriftart Times New Roman. 


Printed in Germany. 


Vorliegendes Buch ist direkt beim Herausgeber Esausegen@aol.com . bei 
www.booklooker.de oder anderer Buchplattformen (z.B. www.eurobuch.de ) 
im Internet, erhältlich. 


5 








Inhalt: 

Mathilde Ludendorffs Bedeutung für die Frauen ( Hedwig Sachs) ... 7 

Der Minne Genesung (Dr. Werner Preisinger) . 25 

Gleichberechtigung der Frau unchristlich!? (Heinrich Fechter) . 49 

Wie ein Jesuit die Frauen sieht . 61 

Weibesächtung der Priesterkasten (Mathilde Ludendorff) . 62 

Sexualmoral - Priester - Libertiner (Dieter Wächter) . 67 

Literaturhinweise . 70 


6 









Mathilde Ludendorffs Bedeutung 
für die Frauen 

Von Hedwig Sachs 

Eine berufstätige Frau unserer Zeit, die ihre Entscheidungen selb¬ 
ständig zu treffen und zu verantworten gewohnt ist, denkt wohl nur 
selten darüber nach, wie ungewöhnlich solche Unabhängigkeit noch vor 
fünfzig Jahren (ca. 1916) für ein weibliches Wesen war. Damals galt fast 
allgemein die These von der körperlichen und geistigen Inferiorität der 
Frau, von ihrer naturbedingten Unterlegenheit dem Manne gegenüber. 
Wissenschaftler und Schriftsteller bemühten sich, diese These zu unter¬ 
mauern, und fanden in einer Gesellschaftsordnung, die den Töchtern seit 
Jahrhunderten geringere Ausbildungs- und Entfaltungsmöglichkeiten als 
den Söhnen bot, reichlich „Beweise“ für ihre Auffassung. Dabei wirkte 
der Glaube an die alleinige Zeugungskraft des Mannes noch immer 
nach, obwohl die Wissenschaft inzwischen bewiesen hatte, daß es nicht 
der Mann ist, der der Frau den Keim des künftigen Kindes schenkt, 
sondern daß beide Geschlechter Gleichwertiges zur Bildung des Keimes 
beitragen. 

Seltsamerweise verhinderte die Lehre von der naturbedingten körper¬ 
lichen und geistigen Minderwertigkeit des Weibes keineswegs seine oft 
totale Überforderung. Vor allem die Frauen der unteren Stände hatten 
infolge zahlreicher erschöpfender Geburten bei kleinem Einkommen in 
der Regel größere seelische und körperliche Leistungen zu vollbringen 
als ihre Männer. 

Demgegenüber führten viele Frauen der oberen Stände ein verspiel¬ 
tes, oberflächliches Dasein, das ihre mit der Eheschließung einsetzende 
Entmündigung und die Ausschaltung des weiblichen Geschlechtes von 
aller Staatsarbeit zu rechtfertigen schien. In krassem Gegensatz dazu 
standen die Gesellschaftssitten, die den gleichen Frauen in der Öffent¬ 
lichkeit die Rolle der Herrin zuwiesen, dem Mann die des ehrerbietigen 
Dieners. 

An diese seltsame zwiespältige Welt voller Vor- und Fehlurteile über 
das Wesen des Weibes leuchtete im Jahre 1916 die damals 30jährige 
Ärztin Dr. Mathilde von Kemnitz — später Mathilde Ludendorff — mit 
dem klaren Licht wissenschaftlich geschulter, von Anteilnahme erwärm¬ 
ter Vernunft hinein, als sie ihr Buch „Das Weib und seine Bestimmung“ 
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veröffentlichte. 

Trotz stärkster beruflicher und persönlicher Beanspruchung hatte 
diese Frau — eine der ersten vollausgebildeten Medizinerinnen und 
Mutter von drei Kindern — umfangreiche Forschungen über das Wesen 
des Weibes betrieben, über seine körperlichen, geistigen und seelischen 
Besonderheiten, sie hatte sich mit der damals vorherrschenden Meinung 
über weibliche Eigenart auseinandergesetzt und Vergleiche angestellt 
zwischen der Verstandestätigkeit, dem intuitiven Erkennen, der intellek¬ 
tuellen Begabung und dem Gefühlsleben von Mann und Frau. Dabei 
kam sie zu dem Ergebnis, daß es zwar tatsächlich beträchtliche Unter¬ 
schiede zwischen männlicher und weiblicher Wesensart gebe, daß aber 
letztlich jeder dem einen Geschlecht eigentümliche Vorzug durch einen 
dem anderen Geschlecht eigentümlichen ausgeglichen werde. Von einer 
Mehr- oder Minderwertigkeit des einen oder anderen Geschlechtes 
könne also keine Rede sein. Vielmehr — so weist sie in allgemein 
verständlichen, klaren Gedankengängen nach — seien gerade die 
Verschiedenheiten der Geschlechter zur Ergänzung auf allen Gebieten 
des öffentlichen, privaten und kulturellen Lebens wie geschaffen. Eine 
Welt, in der Freiheit und Entfaltung des einen Geschlechtes einge¬ 
schränkt werde, müsse notwendig verkümmern und entarten. 

Als einleuchtendes Beispiel für die sich ergänzende Verschiedenheit 
der Geschlechter führt die Verfasserin die ausgeprägte Bevorzugung der 
Person gegenüber der Sache von seiten der weiblichen Interesserichtung 
an. 

Für das Allgemeine und die Sache interessiert sich weibliche 
Intelligenz, wenn sie in Beziehung zur Person und zum Individuellen 
treten, wahrend männliche Intelligenz sich fiir die Person interessiert, 
sofern sie in Beziehung zum Allgemeinen und der Sache stehen ..." (aaO, 
S. 61) 

Daraus, daß sich diese unterschiedliche Interesserichtung schon im 
frühen Kindesalter zeigt — kleine Jungen im allgemeinen mit lebhafter 
Anteilnahme mechanische und technische Vorgänge beobachten, kleine 
Mädchen dagegen Personen — schließt Mathilde Ludendorff auf einen 
primären Geschlechtsunterschied. 

Auf das geringere Interesse der männlichen Intelligenz am Einzel¬ 
schicksal, an der Person, am Menschen führt sie es zurück, daß Gebiete 
wie Pädagogik, Soziologie, Rechtswissenschaften bis in die jüngste Zeit 
hinein entweder unbeachtet blieben oder fast nur der männlichen Bega¬ 
bung entsprechend gefördert wurden, also unter Vernachlässigung des 



psychologischen Moments. In dem Aufschwung aber, den die Psycho¬ 
logie vor einigen Jahrzehnten endlich erlebte, entdeckt sie wiederum den 
Stempel typisch männlicher Intelligenz. Sie schreibt dazu auf Seite 68 
ihres Werkes: 

Die ,Experimentelle Psychologie‘ nämlich gewährt dem männ¬ 
lichen Verstand die große Befriedigung, durch genaue Versuche allge¬ 
meingültige Gesetze feststellen zu können. Dabei steht der männliche 
Geist stets in der Gefahr, die Wichtigkeit der Ergebnisse dieser Versuche 
fiir die Psychologie zu überschätzen und individuelle Eigenschaften zu 
übersehen. Die ,Individual-Psychologie‘ mit ihren schwierigeren Zusam¬ 
menhängen, mit ihrer geringeren Zugänglichkeit für das Experiment, die 
so recht ein Gebiet für weibliche Begabung ist, gerät dabei in Gefahr, 
kaum berücksichtigt zu werden. Besonders interessant ist in diesem 
Zusammenhang die Tatsache, daß der jüngste Versuch, den Gesetzen der 
individuellen Psychologie näher zu kommen (Freud und Adler), zur 
Schematisierung und zur Verallgemeinerung der seelischen Eigenart der 
jüdischen Rasse auf alle Menschen geführt hat, so daß unhaltbare 
Theorien entstanden sind ..." 

Wie die Verfasserin an diesem und manchem anderen Beispiel erläu¬ 
tert, kann eine Gemeinschaft — will sie lebensfähig und gesund bleiben 
— ebensowenig den männlichen Sinn für die Sache, für Ordnung und 
Gesetzmäßigkeit entbehren wie das warme Interesse der Frau an der 
Person, am Einzelschicksal, am Individuum, das sie veranlaßt, den 
Ursachen und Beweggründen menschlichen Handelns oder Verhaltens 
nachzugehen, um eine tiefere, durch Gesetz und Regel nicht immer 
faßbare Gerechtigkeit zu verwirklichen. 

In noch höherem Maße volks- und staatserhaltend erscheint der 
Verfasserin aber eine andere weibliche Eigenart, nämlich der stärker 
ausgeprägte Altruismus (die Selbstlosigkeit) der Frau und ihre größere 
Unabhängigkeit von den vitalen Trieben. Diese Eigenschaften des 
Weibes auf die Familie zu beschränken, statt sie auch im Staatsleben 
sich entfalten zu lassen, hält sie für nahezu selbstmörderisch. In der 
schon durch ihre weltanschaulichen Erkenntnisse bereicherten Ausgabe 
des obigen Werkes vom Jahre 1927 führt sie dazu auf den Seiten 
177/178 folgendes aus: 

Wir wissen, welch hohe ethische Bedeutung das Gegenspiel der 
egoistischen und altruistischen Willensrichtungen im Leben des einzel¬ 
nen hat. Weder das Alleinherrschen des Altruismus, die asketische, opfer¬ 
süchtige Selbstverstümmelung für den anderen, ohne Ehrfurcht vor dem 
Wert des eigenen Ichs, ist wahre Ethik, noch das alleinige Herrschen des 
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Egoismus mit seinem rücksichtslosen Zerstörertrieb der Umwelt auf 
Kosten der eigenen Bereicherung, ohne Ehrfurcht vor dem Wert eben 
dieser Umwelt, kann ethisch genannt werden. Vielmehr erwarten wir die 
glücklichste Harmonie mit der Umwelt und die höchste Ethik von einem 
Gegenspiel egoistischer und altruistischer Neigungen unter Vorherrschen 
der altruistischen. Was für die Seele des einzelnen gilt, gilt noch weit 
mehr für die Seele des Volkes. Wir alle seufzen heute unter einer allzu 
starken Betonung der egoistischen Willensrichtung im Staate. Dürfen wir 
uns darüber wundern, da man die Frau von unmittelbarer Mitarbeit aus¬ 
geschlossen hat? 

Der Wille zur Macht und die kriegerischen Tugenden des Mannes 
finden kein genügendes Gegengewicht. Diese Tatsache ist von ungeheu¬ 
rer Tragweite. Man kann über die Notwendigkeit des Krieges denken wie 
man will, man wird sicherlich zugeben, daß zwar Freiheitskriege heilige 
Notwendigkeiten sind, daß es aber ein Glück im besten Sinne für die 
Menschheit ist, wenn Kriege selten sind, und man wird ferner zugestehen 
müssen, daß sie seltener gewesen wären, wenn in allen Staaten der 
gewaltige kriegshemmende Faktor des weiblichen Altruismus und der 
weiblichen sozialen Tugenden durch die staatsbürgerliche Mitarbeit der 
Frau wirksam gewesen wäre. Selbstverständlich konnte sich die wohl¬ 
tuende Wirkung weiblichen Einflusses nicht augenblicklich fühlbar 
machen; nur ein weibliches Geschlecht, das sich seiner Aufgabe bewußt 
ist und die nötige innere Selbständigkeit gewonnen hat, aber vor allem 
auch heldische Begriffe von Freiheit und Menschenstolz in sich pflegt, 
wird wirklich ein Gegengewicht den männlichen Willensrichtungen 
gegenüber geben können. “ 

Diese Ausführungen wurden lange vor 1933 veröffentlicht, wer sie 
heute überdenkt, wird leichter begreifen, weshalb sich die ausschließlich 
von Männern bestimmte Politik der Nationalsozialisten so verhängnis¬ 
voll auswirkte. Damals feierte männliches Machtstreben, männliches 
Organisationstalent, männliche Neigung zur Verallgemeinerung Tri¬ 
umphe. Die Frau — kaum zur Selbständigkeit erwacht — wurde auf die 
Familie, die Mutterschaft und allenfalls auf weibliche Berufe zurück¬ 
verwiesen. Kaum gestand man ihr noch den früher zeitweise 
beträchtlichen mittelbaren Einfluß auf das kulturelle und öffentliche 
Leben zu. Männer schufen Gesetze, die das Los des einzelnen unberück¬ 
sichtigt ließen. In geheimen Männergremien wurden jene Gewalttaten 
beschlossen, die noch heute wie ein Albdruck auf unserem Volk lasten. 

Wie aber konnte es geschehen, daß der ursprünglichen, in den 
isländischen Sagas noch bezeugten selbstverständlichen Achtung und 
Partnerschaft zwischen Mann und Frau eine fast ein Jahrtausend 
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währende Minderbewertung des Weibes im Abendland folgen konnte? 
Auch hier ist Mathilde Ludendorff den Ursachen nachgegangen. Sie 
führt diese Entwicklung auf ein Grundgesetz der Sexualität zurück, 
welches das Weib erst erregbar macht durch die Werbung des Mannes, 
den Mann aber schon anregen läßt durch den Anblick des Weibes. Diese 
Tatsache ergibt ganz allgemein für alle Rassen eine zeitweise wechseln¬ 
de größere Abhängigkeit des Mannes vom Weibe als umgekehrt. 

Da diese Abhängigkeit aber im Widerspruch zu dem im Manne be¬ 
sonders stark entfalteten Stolz und Freiheitswillen steht, versuchte er, sie 
sich durch das Erreichen einer Vormachtstellung über das Weib weniger 
fühlbar zu machen. Mütterlichkeit und Altruismus des Weibes wiederum 
bedingten eine gewisse Gleichgültigkeit vieler Frauen diesem Streben 
des Mannes zur Vorherrschaft gegenüber. Alle diese Umstände erklären 
zum Teil die Bereitschaft der nordischen Rasse, die Jahrtausende lang 
gelebte Gleichstellung der Geschlechter mit der biblisch-orientalischen 
Unterjochung des Weibes zu vertauschen. 

Weder wirtschaftliche Notwendigkeit, noch Vemunfterwägungen, 
noch ethische Gründe bestimmen also letztlich — wie Mathilde Luden¬ 
dorff betont — die allgemein bestehende Neigung der Männer aller 
Rassen, die Vormachtstellung über das Weib anzustreben, sondern allein 
die seelischen Geschlechtsunterschiede. 

Nun sollte man meinen, daß die erreichte Vormachtstellung zumin¬ 
dest den Mann zufrieden und glücklich gemacht hätte. Das ist aber 
keineswegs der Fall. Wie Mathilde Ludendorff anführt, steht nämlich 
dem Wunsch des Mannes, durch seine Vormachtstellung über das Weib 
seine zeitweilige oder dauernde sexuelle Hörigkeit sich und anderen zu 
verbergen, eine zweite Eigenart der männlichen Sexualität entgegen: Sie 
will werben um den Besitz des Weibes. Je schwerer die Werbung, um so 
höher das Glücksgefühl. Werbung aber wird überflüssig, wo der Mann 
herrscht und das Weib zur Gemeinschaft verpflichtet ist. Rasche 
Ernüchterung und ein glücksfeindliches Abflauen der Gefühle sind die 
Folge. 

Am deutlichsten zeigt sich diese Wirkung bei den Rassen, denen 
ihrer Veranlagung nach die Gleichberechtigung der Geschlechter sehr 
wohl möglich ist. So wird z. B. die Männerwelt der nordischen Rasse, 
der ursprünglich wegen ihrer starken Beherrschung des Sexualtriebes 
und ihrer Neigung zu Lebens- und Wissensgebieten, die von diesem 
Trieb nicht berührt werden, eine längere Zeit der Werbung und 
Bewährung durchaus zumutbar erschien, seit Einführung der biblischen 
Sexualwertung geradezu in die Polygamie gepeitscht; die demütig oder 
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pflichtgemäß sich unterordnende Frau vennag nun einmal die Liebes- 
begeisterung des Mannes nur selten wachzuhalten. 

Ein gewisses Gegengewicht schuf sich der Glückswille des männ¬ 
lichen Geschlechtes daher durch die Gesellschaftssitten, die der Frau 
scheinbar die ursprünglich geachtete Stellung einräumten und damit 
Werbung ermöglichten. 

Die weibliche Sexualität wiederum verlangt für ihre Erfüllung als 
Vorstufe gleichfalls die Werbung des Mannes. Fällt diese wegen der 
Vonnachtstellung des Mannes fort oder wird sie vernachlässigt, so ist 
Frigidität, sexuelle Kälte oder Ungewecktheit nur zu häufig die Folge. 

Es muß erwähnt werden, daß die Gedankenfülle des von Mathilde 
Ludendorff in späteren Auflagen durch ihre philosophischen Erkennt¬ 
nisse noch bereicherten Werkes hier nur angedeutet werden kann. Doch 
zeigen schon die wenigen hier gestreiften Beispiele, daß die aufge¬ 
zeigten Zusammenhänge trotz gesetzlich verankerter Gleichberechti¬ 
gung von Mann und Frau auch in unserer Zeit im wesentlichen gültig 
sind. Zwar hat sich in allen Kreisen inzwischen die Auffassung 
durchgesetzt, daß die weibliche Jugend ebenso für die Bewährung im 
Beruf erzogen werden muß wie die männliche, zwar ist die berufstätige 
Frau trotz gelegentlicher aus alten Vorurteilen herrührender Benachteili¬ 
gung im allgemeinen finanziell ebenso unabhängig wie der Mann, in der 
Ehe jedoch ist vor allem die mütterliche, selbstlose, sich an ihre Kinder 
gebunden fühlende, also die echt weibliche Frau durchweg vom Manne 
abhängig. Sicherlich wird in guten Ehen diese Abhängigkeit kaum 
empfunden, aber infolge der oben erwähnten Wechselwirkung zwischen 
Abhängigkeit der Frau, Nachlassen der Begeisterung des Mannes und 
häufiger weiblicher Frigidität bleiben nur wenige Ehen von Ermüdungs¬ 
erscheinungen und Krisen verschont. Gelegentlich bieten Prozesse und 
Gerichtsverhandlungen erschütternde Einblicke in Ehekatastrophen, die 
letztlich auf die wirtschaftliche Abhängigkeit der Frau zurückgehen. 

Es ist daher nicht verwunderlich, wenn heute viele Frauen ihre durch 
die Berufstätigkeit gesicherte persönliche Würde wahren wollen. Um 
unabhängig zu bleiben, greifen sie zu empfängnisverhütenden Mitteln 
oder vertrauen ihre Kinder anderen an. 

Mathilde Ludendorff hat diese Entwicklung — die heute immer 
größere Ausmaße annimmt — schon vor Jahrzehnten angekündigt. In 
dem Abschnitt „Der doppelte Beruf“ bezeichnet sie die Mutterschaft als 
einen vollgültigen Beruf, der wegen seiner Wichtigkeit vom Staat gar 
nicht hoch genug eingeschätzt werden könne, der aber die Frau nicht 
unwürdiger Abhängigkeit preisgeben dürfe. Als Gründe für die aus dem 
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Haus führende Berufstätigkeit der Mütter nennt sie wirtschaftliche Not, 
den Wunsch der Frauen nach wirtschaftlicher Selbständigkeit und 
endlich den Tätigkeitsdrang besonders begabter Frauen. 

Dazu schreibt sie auf S. 157 aaO: 

„... Die zweite große Gruppe der Frauen, die den doppelten Beruf 
suchen, nicht aus zwingender Not, sondern um die wirtschaftliche Selb¬ 
ständigkeit zu erlangen, handelt aus den durchaus berechtigten Gefüh¬ 
len, daß wirtschaftliche Abhängigkeit ein unwürdiger Zustand für einen 
erwachsenen Menschen ist. Eine der wichtigsten Forderungen der 
Frauenbewegung muß es sein, diese wirtschaftliche Unabhängigkeit der 
Frau auch bei der Ausübung ihres wichtigsten Berufes, ihres Mutter¬ 
berufes, zu gewähren. Man hat soviel darüber gesprochen, daß die Poesie 
des Ehe- und Familienlebens darunter leiden müsse, ja darüber zugrunde 
gehe, wenn die Arbeitsleistung der Frau als Hausfrau und Erzieherin der 
Kinder wirtschaftlich entschädigt würde. Gewiß wäre es auch poetischer, 
wenn der Pfarrer kein Geld bezöge für die Taufe und die Beerdigungs¬ 
rede, und der Arzt für die Hilfe beim Kranken oder der Richter für den 
Rechtsspruch; aber niemals ist die Durchführung einer derartigen Poesie 
in Erwägung gezogen worden, ganz abgesehen davon, daß das , Wie ‘ der 
Leistung niemals nach Geld gewertet werden kann und dem Idealismus 
in allen diesen Berufserfüllungen ein weiter Spielraum gelassen ist. In 
einer Welt aber, in der die höchsten ethischen Leistungen der Gesellschaft 
ganz ebenso wie die nüchternen Arbeiten durch Gegenleistung an Geld 
gewertet werden und so den Menschen wirtschaftliche Unabhängigkeit 
sichern, ist es eine Ungeheuerlichkeit, den wichtigsten Frauenberuf nicht 
entsprechend vergüten zu wollen und dadurch das ganze Geschlecht, so¬ 
fern es überhaupt seinen höchsten Beruf ausübt, in einer wirtschaftlichen 
Abhängigkeit zu halten, die für die wertvollen unter ihm kaum erträglich 
sein muß. Wie die Poesie dieser wirtschaftlichen Abhängigkeit meist 
aussieht, weiß jeder. Überall da, wo die Geldschätze spärlich sind, ist sie 
die häufigste Ursache ehelichen Zwistes ..." 

Wie zeitnah muten heute noch diese vor Jahrzehnten niedergelegten 
Ausführungen an. Wie sehr bringen sie uns zum Bewußtsein, was noch 
alles getan werden muß, um nach einer im Abendland mehr als tausend 
Jahre währenden Unterjochung des Weibes in von Männern aufgebauten 
Staaten, in von männlicher Wesensart geformten und geschaffenen 
Berufen, Forschungszweigen und Wissensgebieten erst einmal die 
Grundlagen für eine echte Gleichberechtigung der Geschlechter zu 
schaffen. 

Vielfach wird heute die gesetzlich verankerte Gleichberechtigung als 
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Ende einer Entwicklung angesehen. Tatsächlich aber stehen wir erst am 
Anfang der Befreiung der Frau. Mathilde Ludendorff hält Jahrzehnte 
und Jahrhunderte für erforderlich, ehe Erziehung und Umwelt dem 
weiblichen Geschlecht die gleichen günstigen Voraussetzungen bieten 
können wie dem Mann, ehe also neben der bisherigen ausschließlich 
männlichen Art der Behandlung eines Wissensgebietes, des Aufbaues 
staatlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Lebens die gleichen Ge¬ 
biete auch von geeigneten Frauen auf weibliche Weise gestaltet worden 
sind. Erst dann kann die Frau sich voll entfalten, erst dann kann der 
Segen, den das ausgleichende und beflügelnde Miteinander und 
Füreinander der Geschlechter birgt, sich zum Segen des Einzelnen und 
der Allgemeinheit voll auswirken. 

Strebte Mathilde Ludendorff mit der Veröffentlichung des Werkes 
„Das Weib und seine Bestimmung“ vor allem die Befreiung der Frau 
und die Anerkennung des Wertes weiblicher Mitarbeit in Kultur, Volk 
und Staat an, so erwies sich ihr folgendes Werk, „Erotische Wieder¬ 
geburt“ — später umbenannt in „Der Minne Genesung“ — als be¬ 
freiend für beide Geschlechter, und zwar in einem heute noch kaum 
überschaubaren Ausmaß. 

Der durch die Christianisierung der Germanen vor mehr als tausend 
Jahren vollzogene Bruch, die Trennung der Bewohner des nord- und 
mitteleuropäischen Raumes von ihren Überlieferungen, ihren Mythen 
und einer Lebens- und Weltdeutung, die den gesamten Kosmos als 
beseelt empfand, war um die Zeit, als Mathilde Ludendorff ihr natur¬ 
wissenschaftliches Studium aufhahm, endlich überbrückt. Die Ent¬ 
wicklungsgeschichte hatte bestätigt, daß auch der bisher als „tot“ 
empfundene Stoff in erweitertem Sinne als beseelt bezeichnet werden 
konnte, daß der Mensch nicht — wie die Bibel lehrt — der Natur gegen¬ 
über steht, von ihr getrennt, von Jehova aus einem Erdenkloß geformt, 
sondern daß er dem Kosmos eingeordnet ist, Ende und Ziel einer langen 
Entwicklungsreihe. Vom Einzeller aufwärts führen die Wege zum 
Menschen hin; aber obwohl er das einzige bewußte Auge des Weltalls 
ist, bleibt er mit tausend Fasern des Unbewußten und Unterbewußten 
seiner naturgeschichtlichen Vergangenheit untrennbar verbunden. 

Diese Ergebnisse der Forschung hatten sich in Mathilde Ludendorff 
wahrend ihres Studiums und ihrer ärztlichen Tätigkeit zu der Erkenntnis 
verdichtet, daß auch die Beziehungen der Geschlechter nicht aus diesem 
entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang herausgerissen werden 
dürften, daß vielmehr gerade von der Lehre über die Entstehung der 
Arten die Lösung vieler bisher ungeklärter Fragen zu erwarten sei. 
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Bewegt durch die auf geschlechtlichem Gebiet verbreitete Ver¬ 
wirrung und Entartung, die ihr als Seelenärztin ständig in besonderem 
Maße bewußt wurden, gestaltete sie kraft ihrer Begabung, ihres Mit¬ 
gefühls und einer ungewöhnlich starken Intuition ein Werk, in dem 
erstmals die Gesetzmäßigkeit des Geschlechtslebens klar und ein¬ 
leuchtend aus der Entwicklungsgeschichte abgeleitet wird. 

Dabei gelingt es ihr häufig, schon durch die Wahl oder Schöpfung 
der Worte die Begriffe zu klären. Dem „Geschlechtstrieb“ der Tiere 
stellt sie den „Paarungswillen“ beim Menschen zur Seite, auf diese 
Weise andeutend, daß es sich um einen Trieb, um einen Willen handelt, 
nicht etwa — wie meist angenommen wird — um ein Gefühl. Um das 
viel zu allgemeine und darum irreführende Wort „Liebe“ zu vermeiden, 
das auch Gefühle bezeichnet, die mit dem Paarungswillen nicht das 
geringste zu tun haben, führt die Verfasserin für den vergeistigten 
Paarungswillen das Wort „Minne“ ein. Mit diesem Wort ist nicht der 
krankhafte Kult des Mittelalters gemeint, nicht ein Erleben, das ver¬ 
ächtlich auf den Paarungswillen, seine Beglückung und seine Gesetze 
als auf etwas „Tiefstehendes“ herabschaut; die Verfasserin will vielmehr 
unter „Minne“ ein Erleben verstanden wissen, das eine volle Einheit 
stärkster körperlicher und seelischer Ereignisse verwirklicht, ein Er¬ 
leben, das alle Gesetze des Paarungswillens und seiner naturgewollten 
Form der Beglückung bejaht, dazu noch den Reichtum aller seelischen 
Verwebung dieses Willens in sich schließt und ihn zugleich auch den 
göttlichen Wünschen zum Wahren, Guten und Schönen unterordnet. 

Den Weg dieses schon im Einzeller sich andeutenden Willens zur 
Wahlgemeinschaft verfolgt Mathilde Ludendorff in großen Zügen durch 
die gesamte Entwicklungsgeschichte, dabei stets auf jene Gesetzmäßig¬ 
keiten hinweisend, die auch für den Paarungswillen des Menschen 
Gültigkeit behalten oder ihn beeinflußt haben. 

Diese weit zurückgreifenden Betrachtungen machen den Leser 
allmählich mit der heute oft noch als peinlich empfundenen Tatsache 
vertraut, daß in jedem Menschen das Erbgut der unterbewußten Tiere 
vorhanden ist, daß also auch die Gesetze des ererbten Paarungswillens 
im Unterbewußtsein des Menschen nachwirken und seine Verhaltens¬ 
weise mitbestimmen. Wenn ihr Vorhandensein in der Vergangenheit — 
vor allem auf Grund christlicher Wertungen — so häufig abgeleugnet, 
mißdeutet, verdrängt oder als „tierisch“ und „sündig“ verabscheut wur¬ 
de, so hat sich das bitter gerächt. Triebentartungen, Verrohung, flachster 
Materialismus, aber auch ein geringeres Maß an Beglückung waren die 
Folge. Auf Grund des Gesetzes nämlich, daß die ersten Erlebnisse der 
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geschlechtlichen Beglückung in der Jugend die Eigenart des Erlebens 
für die ganze Zukunft eines Menschen in hohem Grade bestimmen, ist 
eine Jugend, die dies Ersterlebnis als Verfehlung, als sündig, als tief¬ 
stehend zu betrachten gelehrt wurde, in verhängnisvoller Weise geprägt. 
Die Gesetze des ererbten Paarungswillens zu kennen, sie zu bejahen und 
heiligzuhalten ermöglicht dagegen — wie Mathilde Ludendorff ausführt 
— die volle Entfaltung des Paarungswillens beider Geschlechter zur 
Minne und somit eine bereicherte, das tierische Erleben weit überragen¬ 
de Beglückung. 

Als wichtigste Ergebnisse ihrer Erforschung der Entwicklung der 
Minne im Leben des einzelnen findet Mathilde Ludendorff für beide 
Geschlechter eine charakteristische Entwicklungsart, die bei einem 
Geschlecht häufiger ist als bei dem anderen: 

„Die weibliche ist gekennzeichnet durch Frühentwicklung der 
Vergeistigung (Schwärmerei) und einen allgemeinen Zärtlichkeits- und 
Anlehnungswillen und durch die Spätentwicklung der orgastischen 
Fähigkeit und des bewußten Paarungswillens. Die männliche sehen wir 
dagegen gekennzeichnet durch Frühentwicklung der orgastischen Fähig¬ 
keit und des bewußten Paarungswillens, durch Spätentwicklung oder ein 
Fehlen der Vergeistigung zur Minne ..." (aaO, S. 98). 

Im Verein mit der vorerwähnten starken Prägekraft des Ersterleb¬ 
nisses der Beglückung, der größeren Abhängigkeit des männlichen 
Geschlechtes von den vitalen Trieben und der im ersten Teil dieser Ab¬ 
handlung angeführten Gesetzmäßigkeit, wonach der Mann im allgemei¬ 
nen durch den Anblick des Weibes erregt wird, das Weib aber erst durch 
die Werbung des Mannes, gewinnt diese von Mathilde Ludendorff 
festgestellte charakteristische Entwicklungsart der Geschlechter für die 
Erziehung der Jugend große Bedeutung. 

Mehr als das weibliche ist danach das männliche Geschlecht in 
Gefahr, die Beglückung verfrüht, unter unwürdigen Begleitumständen 
oder doch jedenfalls unvergeistigt zu erleben. Für das Glück und die 
Entfaltung des einzelnen wie auch für das Wohl des Volkes wäre es aber 
wünschenswert, daß die Beglückung erst erlebt wird, wenn der junge 
Mensch schon zur Vergeistigung des Paarungswillens fähig ist, damit 
ein so in seiner Seele verankertes Erleben ihn durch sein ferneres Leben 
begleiten kann. 

Mathilde Ludendorff fordert daher vom Staat, von Eltern und Erzie¬ 
hern, mehr noch als das weibliche das männliche Geschlecht möglichst 
bis zum 20. Lebensjahr vor aufpeitschenden Umwelteinflüssen und 


16 



Alkoholmißbrauch zu schützen und durch geeignete Vorkehrungen dafür 
zu sorgen, daß Geist, Seele und Körper der jungen Menschen gesund¬ 
erhalten bleiben. Sie schlägt für die Erziehung der Jugend neben der 
Aufklärung über Zeugung und Geburt, über die Gefahren der 
Geschlechtskrankheiten und der Rauschgifte, die Vermittlung klarer 
Kenntnisse über die tatsächlichen Gesetze des Paarungswillens und sei¬ 
ner Entwicklung zur Minne vor. Der junge Mensch sollte — gewisser¬ 
maßen — mit seiner naturgeschichtlichen Vergangenheit leben lernen. 
Außerdem rät sie zur gemütsmäßigen Verwebung und Verankerung der 
Jugendlichen mit Geschichte und Kultur des Volkes, sowie zur Weckung 
ihrer Begeisterung für das hohe Ziel der Minne selbst. Der reiche 
Kulturschatz, auf den die Jugendbetreuer dabei zurückgreifen können, 
dürfte diese Aufgabe zu einer der schönsten und nachhaltigsten der 
gesamten Erziehung machen. 

ln den folgenden Abschnitten ihres Werkes geht die Verfasserin auf 
Mißstände und Entartungserscheinungen, auf die krankhaften Abirrun¬ 
gen und auf die dem Menschen möglichen unterschiedlichen Entwick¬ 
lungsstufen des Paarungswillens ein. Immer wieder bringt sie dabei dem 
Leser die Fragwürdigkeit der herrschenden Moral zum Bewußtsein, die 
verbreitete Unehrlichkeit, Heuchelei und Selbstgerechtigkeit auf 
sexuellem Gebiet. Als Prostitution betrachtet sie keineswegs nur die 
üblicherweise mit diesem Namen bezeichnete Form der käuflichen 
Paarung; vielmehr bezeichnet sie alle Fälle, in denen ohne Begeisterung 
von seiten der Frau die männliche Anregbarkeit ausgenützt wird, 
schlicht und eindeutig als „Handel“, ganz gleich 

„ob er auf Gelderwerb, Tauschhandel oder die erwünschte Unterschrift 
am Standesamt abzielt. Es sei denn, daß man das letztere als die unehr¬ 
lichste Form der käuflichen Minne erachten muß ... Die ehrlichsten 
Krämerinnen sind jene, die den Fluch der Gesellschaft, will sagen den 
eigenartig abgewandelten Dank der Männer, auf sich nehmen und ihrem 
Handel nicht einen beschönigenden Namen zu geben trachten“ (S. 69 
aaO). 

Was die krankhaften Abirrungen des Paarungswillens angeht, so hält 
sie sittliche Entrüstung oder Verachtung gegenüber dem Erkrankten für 
ebenso unangebracht wie etwa gegenüber einem Geisteskranken. Sie 
erwartet von solcher moralisierenden Haltung auch keine Abschreckung 
der Jugend, hält vielmehr einen anderen Weg für erfolgreicher: 

„Viel richtiger, weil wirksamer, ist die Bewertung, die ja auch die 
natürlichste für die Besprechung von Krankheiten ist. Es besteht bei fast 
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allen Menschen eine gesunde Abneigung dem Kranken gegenüber, und 
wir schützen sie am allerbesten vor der Entartung, indem wir den Stand¬ 
punkt des Arztes streng innehalten. Selbstverständlich gibt es Gelegenhei¬ 
ten, bei denen wir auch moralische Bewertung dem Perversen gegenüber 
anwenden müssen. Dann handelt es sich aber nicht um seine Erkran¬ 
kung, sondern um sein Verhalten in der Krankheit. Das Sittengesetz: Du 
darfst nicht morden! müssen wir ihm wie jedem anderen Menschen in 
seiner weitesten Fassung entgegenhalten. Wir müssen von ihm verlangen, 
daß er seine Wünsche nicht auf Kosten der Gesundheit anderer Men¬ 
schen ausübt. Dabei muß unserem Kulturzustand entsprechend vor allen 
Dingen die seelische Gesundheit des Mitmenschen das Wichtigste sein. 
Da die angeborenen krankhaften Abirrungen nur eine recht kleine 
Gruppe der Menschen umfassen, unter ihnen aber nur ein Teil in seiner 
Beglückung auf andere angewiesen ist, so ist nicht schwer zu erkennen, 
wie selten die Gefahr der Schädigung der Gesunden ist. In einer Zeit, in 
der die große Mehrzahl des männlichen Geschlechtes, kaum dem 
zartesten Kindesalter entwachsen, von gänzlich verrohten Menschen in 
das Erleben eingeführt und hierdurch an Leib und Seele für das ganze 
Leben schwer geschädigt wird, wirkt es geradezu lächerlich, wenn man 
über die Gefahr der Verleitung zur krankhaften Abirrung (Perversität) 
oder der Schädigung durch die Kranken überhaupt spricht. Es wird 
immer eine Verirrung der Gesetzgebung bleiben, die den fürchterlichsten 
Erpressungen Tür und Tor öffnet, daß eine Form der Perversität mit 
strengen Gesetzesparagraphen verfolgt ist, obwohl sie nur eine kleine 
Gruppe Menschen gefiihrdet, während das gleiche Gesetz die Prostitution 
anerkennt, die nicht nur unzählige Menschen schädigt, sondern auch 
unter anderen den wichtigsten Verbreitungsort aller erworbenen Perversi¬ 
täten darstellt...“ ( aaO, S. 115). 

Hier wie überall kommt die Verfasserin auf ihre Grundforderung 
zurück, daß niemand seine Wünsche auf Kosten anderer erfüllen darf. 
Dabei geht sie weit über die durch Staat und Gesetz geforderte 
Rücksicht auf die körperliche Gesundheit des Mitmenschen und seiner 
Nachkommenschaft hinaus — die ihr für ein Kulturvolk recht unzu¬ 
reichend erscheint. Sie verlangt vielmehr, daß Staat und Gesetze bei der 
Regelung der Beziehungen der Geschlechter — soweit sie staatlicher 
Einflußnahme überhaupt bedürfen — das Recht des einzelnen auf 
ungehinderte geistige, seelische und körperliche Entfaltung nicht 
beeinträchtigen. 

Natürlich ist sich die Verfasserin darüber klar, wieviel Konflikte sich 
aus dieser Forderung angesichts des hohen sittlichen Wertes der vom 
Staat zu Recht geschützten Einehe und ihrer Wichtigkeit für die Auf- 
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zucht des Nachwuchses ergeben, schildert sie doch mit großer Anschau¬ 
lichkeit die vielerlei Stufen angeborener und erworbener Polygamie, die 
nicht minder zahlreiche Abstufungen der Monogamie von der höchsten 
vergeistigten bis zur dürftigsten unvergeistigten Form, sowie das 
Unglück und die seelische Not, den seelischen Abstieg, den die Paarung 
verschiedener Stufen mit sich bringen kann. Die Verfasserin nimmt aber 
an, daß viele dieser ungleichen Ehen nicht geschlossen würden, wäre 
das Wissen über die verschiedenen dem Menschen möglichen Entwick¬ 
lungsstufen verbreiteter, ebenso wie sie im Falle der Verwirklichung 
ihrer Erziehungsvorschläge eine Abnahme der erworbenen Polygamie 
und der chronischen Überreizung voraussieht. Gerade den erworbenen 
Formen aber schreibt sie mehr Eheunglück zu als den angeborenen. 

Als unmoralisch verurteilt Mathilde Ludendorff jene vom Christen¬ 
tum jahrhundertelang zum Ideal erhobene Selbstentäußerung der Frau, 
die zugunsten des Mannes auf die eigene seelische und geistige 
Entfaltung und die eigene körperliche Beglückung verzichtet. Solche 
Flaltung, so erklärt sie, läßt nicht nur die Opferbereite selbst seelisch 
verkümmern, sondern auch den diese Opfer gleichgültig oder 
rücksichtslos Flinnehmenden. Ehrfurcht verlangt sie nicht nur vor dem 
Erleben der Beglückung des Partners, sondern auch vor dem eigenen. 
Von der Flaltung stolzer, aufrechter, freiheitsliebender Frauen erwartet 
sie Segen für das Volk und jede Gemeinschaft, weist allerdings den 
Frauen wegen ihrer geringeren Abhängigkeit vom Paarungswillen und 
den vitalen Trieben eine hohe Verantwortung für die Gesundung des 
Volkes zu. Man möchte dazu sagen: wenn eine, dann hat diese Frau, 
Mathilde Ludendorff, ihre hohe Verantwortung gekannt und sich ihr nie 
und nirgend entzogen. 

Als höchstes erreichbares Ziel stellt Mathilde Ludendorff gegen 
Ende ihrer Betrachtungen die Wahlverschmelzung in dauernder Einehe 
hin, jenes gemeinhin wohl als „große Liebe“ bezeichnete Ideal, über das 
so viel gesprochen und noch viel mehr geschrieben und das so selten 
verwirklicht wird. Für den einen ist dieses Ziel die große Sehnsucht 
seines Lebens, der andere leugnet die Möglichkeit seiner Verwirk¬ 
lichung. Vor allem diejenigen, die selbst in der Gestaltung ihres Lebens 
und ihrer Minne trotz günstiger seelischer Voraussetzungen versagt 
haben, pflegen — um ihren Glückshunger zu beruhigen und sich vor 
dem eigenen Ich zu rechtfertigen — die Sehnsucht nach Minne als 
unerfüllbar zu bezeichnen, als lebensfremde Schwännerei. Sie spotten 
darüber und werden damit zu gewissenlosen Predigern der Genüg¬ 
samkeit in Wort und Schrift, gewissenlos, weil sie viel Schaden stiften 
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können. 

Denn daran wollen wir festhalten, daß wichtiger als alle einzelnen 
Umwälzungen auf dem Gebiet der Moral das Erstehen und das Erstarken 
des Glaubens an das Ideal der hohen, freiwilligen Wahlverschmelzung in 
Minne für das ganze Leben ist...“ (aaO, S. 198). 

Freilich kommt diesen Gescheiterten zu Hilfe, daß die höchste Form 
der Minne nicht nur selten, sondern auch schwer erkennbar ist, vor 
allem für den in flacher Bindung Befangenen. Das Erleben höchster 
Minne bedarf einer Bestätigung durch Außenstehende oder eines Zur- 
Schau-Stellens nach außen hin ebensowenig wie das Gotterleben, dem 
es verwandt ist. 

Diese Betrachtungen, in denen die Fülle der uns von Mathilde 
Ludendorff geschenkten Anregungen und Einblicke nur angedeutet wer¬ 
den konnte, wollen wir nun schließen mit dem Versuch einer Umschau 
auf die Gegenwart, eines Ausblickes in die Zukunft. Welche Wirkung 
haben Mathilde Ludendorffs Werke „Das Weib und seine Bestim¬ 
mung“ und „Der Minne Genesung“, die die Frauen in ganz besonderer 
Weise angehen, bisher erzielt? Bei der Beantwortung dieser Frage 
werden wir nicht auf lautstark verkündete, weithin sichtbare Erfolge 
stoßen, sondern eher auf eine stille, unauffällige Wandlung der Gesamt¬ 
einstellung der Menschen im Sinne der uns in diesen Werken übermit¬ 
telten Erkenntnisse. 

Die heute lebende jüngere Frauengeneration kann sich kaum noch 
vorstellen, wie erlösend diese Werke einst für ihre Eltern waren, wie vor 
allem ihre Mütter aufatmeten, als sie von dem Druck befreit wurden, das 
Sinnenleben als unsittlich, sündig und unrein betrachten zu müssen. Die 
Jugend kann es sich kaum noch vorstellen, weil inzwischen die Kirchen, 
vor allem die römisch-katholische, ihre Auffassungen angepaßt haben. 
Die Änderung dieser Auffassungen aber geht nicht zuletzt auf die 
Veröffentlichungen Mathilde Ludendorffs zurück. Es wird sich kaum je 
nachweisen lassen, wie viele Sexualpädagogen, Ärzte, Psychologen und 
Schriftsteller — zunächst direkt, aber ohne Nennung des verpönten 
Namens dieser großen Frau — aus dem reichen Schatz ihres Wissens, 
ihrer Erfahrung und ihrer Erkenntnis schöpften, wie viele dann Teiler¬ 
kenntnisse weiterreichten und verwerteten, ohne ihren Ursprung noch zu 
kennen. Es läßt sich kaum nachweisen. Wir können aber — wenn uns 
Teilweisheiten dieser Art begegnen — immer sagen: Das hat Mathilde 
Ludendorff schon vor Jahrzehnten festgestellt, und dann wird der 
Zeitpunkt, zu dem sie diese Erkenntnisse veröffentlichte, sich als der 
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frühere erweisen. 

Wenn wir nun heute erleben, daß die römisch-katholische Kirche für 
die Behandlung sexueller Fragen neue Richtlinien herausgibt, die sich in 
manchen Punkten den vor mehr als vier Jahrzehnten von Mathilde 
Ludendorff niedergelegten nähern, so vollzieht sich damit eine von den 
Kirchen selbst in die Wege geleitete fortschreitende Entmachtung des 
Christentums. Scheint es auch zunächst noch, als gewönne die Kirche 
durch diese Anpassung an eine längst über sie hinweggegangene 
Entwicklung an Boden, so wird sich doch auf die Dauer das Gegenteil 
als richtig erweisen. 

Der Paarungswille, seiner Natur nach ein auf die Erhaltung der Art 
ausgedehnter Selbsterhaltungswille, ist von solcher Urgewalt, daß jedes 
Menschen Leben irgendwann und in irgendeiner Weise von ihm mit¬ 
gestaltet wird, ob er nun Askese wählt oder nicht. Diesen Willen mit 
dem Makel des Sündigen belegt zu haben, schädigte Generationen, 
sicherte aber der Kirche, vor allem der römisch-katholischen als der 
angeblich einzigen sündenvergebenden Instanz, eine ungeheure Macht, 
der sie sich heute Schritt für Schritt selber entäußert. 

Parallel zu dieser Neuordnung der Sexualethik durch die Kirchen, 
die letztlich nur ein Nachhinken bedeutet, vollzieht sich eine andere 
Entwicklung. Von Amerika greift eine Überbewertung der Freudschen 
Psychoanalyse seit Kriegsende in zunehmendem Maße auf Europa über. 
Das bedeutet genau jene „Schematisierung und Verallgemeinerung der 
seelischen Eigenart der jüdischen Rasse auf alle Menschen “, von der 
Mathilde Ludendorff in ihrem Werk „Das Weib und seine Bestim¬ 
mung“ spricht. Und genau wie dort vorausgesagt, haben sich aus dieser 
Verallgemeinerung unhaltbare Zustände ergeben. 

In ihrem Buch „Der weibliche Mythos“ macht die Amerikanerin 
Betty Friedan erschütternde Angaben über die Seelenlage der in den 
letzten Jahrzehnten mehr und mehr aus den Berufen verdrängten, auf 
Küche, Kinder und Sex zurückverwiesenen amerikanischen Frau. Die 
Verfasserin führt diese Entwicklung vorwiegend auf die Freudschen 
Theorien zurück. Dabei verflechten und verknäulen sich zwei auf ver¬ 
schiedenen Ebenen liegende Irrtümer miteinander. Der eine rührt aus der 
Unklarheit über die Bedeutung der für alle Menschen gültigen Gesetze 
des Paarungswillens her, der andere aus der Unklarheit über die 
Wichtigkeit der seelischen Rassenunterschiede. 

So wird heute den Frauen und Mädchen durch Literatur, Film und 
andere Einflüsse die charakteristische männliche Entwicklungsart des 
Paarungswillens — noch dazu in ihrer flachsten Form — als natürlich, 


21 



als gesund, ja sogar als Zeichen der geschlechtlichen Befreiung und 
Gleichberechtigung aufgedrängt. Da diese rein körperbezogene Sexuali¬ 
tät die Frau aber nur selten befriedigt, kommt es bei der herrschenden 
Unkenntnis der Gesetze weiblicher Entwicklungsart zu Flemmungen, 
Minderwertigkeitskomplexen, zu Verzweiflung und Ehekatastrophen. 

Andererseits wird der dem abendländischen Menschen eigentüm¬ 
liche Stil, der Schweigen und Zurückhaltung besonders da wahren 
möchte, wo er zutiefst bewegt ist, als Prüderie, als Befangenheit, als 
krankhafte Hemmung ausgelegt, von der man sich zu „befreien“ habe. 

Verallgemeinerung und Schematisierung bleiben nicht auf diese Bei¬ 
spiele beschränkt; sie äußern sich auf vielerlei Weise, weder die aus der 
Entwicklungsgeschichte übernommenen Gesetze des Paarungswillens 
werden anerkannt, noch der ererbte Stil der Rasse. Lassen sich aber 
doch hier und da die allgemein gültigen Gesetze des ererbten Paarungs¬ 
willens nicht übersehen, so pflegt man sie gründlich zu verkennen: man 
stellt sie als Beweis für eine angebliche seelische Gleichheit aller Rassen 
hin, aller Frauen, aller Männer. 

Schematisierung also, Verallgemeinerung, Vermassung, wohin man 
auch blickt, häufig noch verbunden mit der Versicherung, nur auf diese 
Weise könnten die Menschenrechte, die Freiheit, die Menschlichkeit 
weltweite Gültigkeit erlangen. Das jede Verallgemeinerung notwendi¬ 
gerweise einengt, unterdrückt, die Entfaltung des einzelnen beeinträch¬ 
tigt, will man nicht zugeben. 

Befreiung aus dieser Wirrnis bieten neben den erwähnten sexual¬ 
psychologischen Werken Mathilde Ludendorffs ihre philosophischen 
Erkenntnisse. In ihnen wird Freiheit als das natürliche Recht des Men¬ 
schen betrachtet, innerhalb der Grenzen des Sittengesetzes ungehindert 
und unbenachteiligt anders sein zu dürfen als der Nebenmensch, 
unbeeinträchtigt das eigene Wesen entfalten, den eigenen Stil leben zu 
können. Die Weltanschauung Mathilde Ludendorffs klärt zudem, daß 
diese größtmögliche Freiheit innerhalb eines Mindestmaßes an 
Schranken für alle Menschen — gleich welcher Rasse und welchen 
Geschlechts — notwendig ist, um die volle Entfaltung der Kulturen, der 
göttlichen Wünsche im einzelnen und in den Völkern zu verbürgen. Die 
Schaffung der Voraussetzungen für diese Freiheit würde in einem bisher 
noch nicht dagewesenen Ausmaß die Erfüllung des Schöpfungszieles 
ermöglichen und zugleich die endgültige Befreiung des Menschen 
bedeuten — des Mannes und der Frau. 

(Quelle: Text und folgende Abbildungen „Mensch und Maß - drängende Lebensfragen in neuer 
Sicht“ Nr. 11, 1966. Hervorhebungen im Text von M. Köpke.) 
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Der Minne Genesung 

Von Dr. Werner Preisinger 

Von einer Übertreibung in die andere 

Oft kann man die Beobachtung machen, daß Menschen, wenn sie 
einen Irrtum als solchen erkannt haben, deshalb nicht zur Wahrheit 
finden, weil sie einfach den entgegengesetzten Standpunkt einnehmen 
und nun von einer Übertreibung in die entgegengesetzte fallen, auf diese 
Weise aber Wahrheit, echte Erkenntnis, sicher verfehlen. 

Es ist noch gar nicht lange her, daß Kinder und Jugendliche über 
Fragen der Sexualität unaufgeklärt heranwachsen mußten. Ja, es ist noch 
gar nicht lange her, daß Eltern ihren kleinen Kindern das Märchen auf¬ 
tischten, daß der Storch das Brüderchen oder Schwesterchen gebracht 
hätte, ohne zu versäumen, die Mutter dabei ins Bein zu beißen. Die 
Eltern dieser Zeit waren nicht fähig, ihren Kindern in dieser Frage die 
Wahrheit zu geben, sie waren vor allem deshalb nicht fähig, weil alles, 
was mit menschlicher Fortpflanzung zu tun hatte, als anstößig, als sün¬ 
dig angesehen wurde, wie man es eben im Religionsunterricht gelernt 
hatte. 

Inzwischen haben sich die Verhältnisse in dieser Hinsicht jedoch 
grundlegend geändert. Im Zuge der Umerziehung unseres Volkes wer¬ 
den nun seit Jahrzehnten ganz andere Erziehungsgrundsätze für die 
Jugend aufgestellt. War die Aufklärung über Geschlechtsleben früher 
völlig vermieden, so wird ihr heute große Beachtung beigemessen. 
Haben sich früher die Eltern gescheut, den Kindern ihre Fragen nach 
Geburt und Fortpflanzung zu beantworten, so ist heute festzustellen, daß 
die Schulen nicht früh genug anfangen können, den Kindern Aufklärung 
im Sexualunterricht zu geben. Wieder einmal schwingt das Pendel der 
Geschichte von einer Übertreibung zur anderen hinüber. 

Die Neue Linke 

Schon 1972 ist im Seewald-Verlag Stuttgart ein Büchlein er¬ 
schienen: Wolfgang Brezinka: Die Pädagogik der Neuen Linken. 

Der Verfasser meint, daß diese „Neue Linke“ mit ihren Anschau¬ 
ungen deshalb so erfolgreich wirken könne, weil durch die Auflösung 
des christlichen Glaubens, durch den Rückgang des Nationalbewußt¬ 
seins und das Verblassen des liberal-konservativen Ideengutes in der 
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westlichen Welt ein geistiges Vakuum entstanden sei. 

Das Erziehungsziel der Neuen Linken ist dementsprechend der 
Mensch, der sich zu befreien imstande ist: die emanzipierte Persönlich¬ 
keit. Deshalb wird die „antiautoritäre Erziehung“ gefordert. 

Ein wichtiges Mittel der Erziehung zur nicht-autoritären Persön¬ 
lichkeitsstruktur besteht darin, schon im Kindes- und Jugendalter die 
freie sexuelle Betätigung zu begünstigen. Der Sexualtrieb soll nicht 
verdrängt, sondern ausgelebt werden. Deshalb werden Kleinkinder zur 
Masturbation ermutigt. Pubeszenten zu herterosexuellem Geschlechts¬ 
verkehr mit wechselnden Partnern. 

Deshalb fordert Hans-Jochen Gamm (Kritische Schule, List Verlag) 
schon 1970: Die Schule hat das Lernen der (geschlechtlichen) Liebe zu 
ihrer wichtigsten sozialpädagogischen Aufgabe zu machen, (zitiert nach 
Brezinka) 

Dr. Mathilde von Kemnitz schreibt für ihre Patienten 

Wenn wir zu der Frage der Sexualerziehung einen wirklich sicheren 
und begründeten Standpunkt gewinnen wollen, müssen wir uns mit den 
Gesetzen vertraut machen, die für das Geschlechtsleben der Menschen 
wesentlich sind. Da kommt uns denn ein Buch Mathilde Ludendorffs 
zur Hilfe. 

Schon als junge Ärztin hat Dr. Mathilde von Kemnitz im Jahre 1922 
ein Buch herausgebracht mit dem Titel: Erotische Wiedergeburt. 
Zunächst sollte diese Schrift nur eine Hilfe für ihre Patienten sein. Sie 
berichtet selbst darüber im dritten Teil ihrer Lebenserinnerungen (S. 53): 

„In der Sprechstunde, die in den Kriegsjahren, aber auch nachher 
noch, Frauen und Männer, die seelisch Schiffbruch am Leben erlitten 
hatten, zu meinem Rat führte, stellte sich immer wieder heraus, wie star¬ 
ken Anteil an diesem Schiffbruch eben ihre Schicksale auf dem Gebiet 
des Minneerlebens hatten. Bei den herrschenden Irrlehren, die eine so 
gefährlich und zerstörend wie die andere, war dies ja auch weiter nicht zu 
verwundern. Da war es mir denn seit langem geradezu unerläßliches 
Hilfsmittel, eine die Gesetze der Minne und deren Auswirkungen 
enthüllende Schrift zu verfassen und den Patienten auszuhändigen, um 
dann erst, nach dieser Belehrung, weit einfacher und schonender für 
beide Teile das Leben auf neue Grundsätze zu stellen und so die 
Menschen wieder seelisch aufzurichten. “ 

Es ist immer wieder ganz erstaunlich, ja unbegreiflich, daß die 
heutigen Naturwissenschaftler so völlig blind an dem Schaffen Mathilde 
Ludendorffs vorübergehen, ohne es zur Kenntnis zu nehmen. Wir erken- 
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nen daraus nur, welch undurchdringliche Schweigemauer hier errichtet 
wurde — durch Entstellung und durch Verleumdung —, so daß es ein 
Naturwissenschaftler sozusagen als Zumutung empfindet, sich mit 
dieser Frau zu beschäftigen. Dabei gibt es keinen Wissenschaftler, der 
seine Erkenntnisse durch die Forschung auf dem Gebiet der Stammes¬ 
entwicklung so folgerichtig gewinnt wie Mathilde Ludendorff. Schon in 
ihrem ersten philosophischen Werk: Triumph des Unsterblichkeit¬ 
willens, hat sie die für ihr Schaffen grundlegende Einsicht niedergelegt: 

Nicht das Sein gibt die Erkenntnis, 

Nur das Werden birgt das Rätsel. 

Nur weil sie diesen Grundsatz auch auf dem Gebiet des „Minne¬ 
lebens“ beachtet, kann sie zur Erkenntnis der Gesetze des Paarungs¬ 
willens kommen. 

Die ungewohnte Ausdrucksweise Mathilde Ludendorffs 

Wer nun vielleicht zum erstenmal etwas von Mathilde Ludendorff 
liest, ist wohl zunächst über die Ausdrucksweise überrascht. Da 
kommen Wörter vor, die ihm ungewohnt sind. Mathilde Ludendorff 
schreibt (S. 10): 

„Die bisherigen Auflagen dieses Buches trugen die Überschrift,Ero¬ 
tische Wiedergeburt‘, und in dem Inhalt wurde die ,Erotik ‘ der ,Sexuali¬ 
tät ‘ gegenübergestellt. Unter ihr wurde die durchseelte, d. h. mit allen 
seelischen Fähigkeiten verwobene Sexualität verstanden, im Gegensatz zu 
jener dem Erleben des unterbewußten Tieres vollständig gleichstehenden, 
nur mit der sexuellen Betätigung im engeren Sinne verwobenen Lustemp¬ 
findung. Schon damals erkannte ich die Notwendigkeit, der ungeheuren 
Wirrnis ein Ende zu machen, welche die große Kluft des erstgenannten 
Erlebens von dem letztgenannten überhaupt nicht sieht, andererseits aber 
auch jene Wirrnis zu beenden, die geschaffen wird durch den Gebrauch 
des Wortes Liebe. Dieses Wort,Liehe 1 bezeichnet bekanntlich ja auch alle 
Gefühle der Zuneigung der Menschen untereinander oder der Menschen 
dem Göttlichen gegenüber, die ganz und gar nichts mit dem sexuellen 
Erleben zu tun haben. Schon damals wies mein Buch die grundlegenden 
Unterschiede zwischen solchen Zuneigungen und der ebenfalls mit dem 
Wort ,Liebe‘ benannten ,Erotik‘ auf. Diese klare Sonderung halte ich 
selbstverständlich auch weiterhin aufrecht. Aber zwischen der Erstaufla¬ 
ge dieses Buches und der heutigen Umarbeitung liegen lange schicksals¬ 
schwere Jahre, in denen in mir, wie in vielen anderen Wissenschaftlern 
das Volksbewußtsein viel zu stark erwacht ist, als daß ich in einem 
Deutschen Buch ein Fremdwort zur Bezeichnung eines Erlebens noch 
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verwenden könnte, wenn ein Deutsches Wort mir eine gleich klare 
Sonderung von dem Worte,Liebe ‘ ermöglicht. Dieses Deutsche Wort heißt 
Minne. 

Haben wir das Wort ,Erotik ‘ durch das Deutsche Wort,Minne ‘ er¬ 
setzt, so wollen wir an Stelle des Wortes ,Sexualität ‘ das Deutsche Wort 
, Geschlechtstrieb ‘ setzen, das ja auch ganz eindeutig den Inhalt, den wir 
darunter verstehen wollen, ankündigt. Die Entwicklungsgeschichte und 
ihre Betrachtung wird uns zeigen, daß wir von der Stufe der unterbewuß¬ 
ten Tiere an, bei denen die innere Befruchtung um der Arterhaltung 
willen notwendig wurde, dieser Geschlechtstrieb sich deutlich als ein 
Wille zur geschlechtlichen Gemeinschaft, als ein Paarungswille zu 
erkennen gibt, und so können wir für unsere Betrachtung bei Menschen 
natürlich auch ebensogut diesen Ausdruck wählen. Wir werden dies umso 
lieber tun, als er uns das Wesen dieses Erlebens im Menschen so klar 
ankündigt wie das Wort, Trieb ‘ für das Geschlechtserleben der Tiere. Bei 
der herrschenden Wirrnis ist uns dies aber ganz besonders wichtig. “ 

In dem Buch „Der Minne Genesung“ nimmt Mathilde Ludendorff 
nur dann und nur insoweit auf ihr philosophisches Schaffen Bezug, als 
das zur letzten Begründung unbedingt notwendig ist (S. 8): 

„Nur soweit es ganz unerläßlich ist, werde ich einige wenige Erkennt¬ 
nisse heranziehen, stets aber so, daß die Kenntnis der Werke nicht etwa 
zur Voraussetzung des Verständnisses dieses Buches wird. 

ln diesem Buch aber befassen wir uns mit einem Erleben, das nach 
unantastbaren Naturgesetzen um der Erhaltung der Art willen schon bei 
den unterbewußten Vorwesen der Menschen gesetzlich mit dem stärksten 
körperlichen Lusterleben der unterbewußten und der bewußten Wesen 
überhaupt verbunden ist. Diesem Naturgesetz kann nicht zuwidergehan¬ 
delt werden, ohne daß dies starke Auswirkungen auf andere Gebiete des 
Seelenlebens hätte, und deshalb ist eine Gesundung der Lebensauf¬ 
fassung auf diesem Gebiet unter Mißachtung dieses Grundgesetzes ganz, 
unmöglich. “ 

Die Urgesetze des Paarungswillens in der Stammes¬ 
geschichte 

„ Um diese Gesetze klar zu erfassen, wollen wir“ so schreibt Mathilde 
Ludendorff „zurückblicken auf die Stammesgeschichte unseres Men¬ 
schengeschlechts und die Urgesetze des Paarungswillens der Vorwesen 
fiir beide Geschlechter scheiden lernen, um dann um so besser das mit 
geistigen Wertungen und Gesetzlichkeiten umsponnene und durchwobene 
Gebiet der Minne zu begreifen! 

Wir wollen in der Stammesgeschichte zurückwandern bis zu den 
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niederen Wirbeltieren, bis zu jenen Zeiten, in denen unsere Vorfahren 
(auf der Stufe der Anamnier - Fische und Amphibien - ) sich noch durch 
die sogenannte ,äußere Befruchtung ‘ fortpflanzten. Diese Art der 
Zeugung sehen wir heute noch bei vielen Fischen (den Teleostiern) 
verwirklicht. Bei dieser Art der Befruchtung haben beide Geschlechter 
noch den gleichen Anteil an der Fortpflanzungsaufgabe. Das weibliche 
Tier legt an geeigneter Stelle die Eier, und das männliche gibt bald darauf 
an dem gleichen Orte den Samen ab. Beide Geschlechter überlassen die 
Fortpflanzungszellen nach ihrer Abgabe vollkommen ihrem Schicksal. 
Da bei diesen Fischen und wohl auch bei jenen Stammesvorfahren die 
Ablagerung der Eier nicht wahllos geschieht, sondern mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit da statthat, wo für den Aufwuchs der Brut die günstigsten 
Lebensbedingungen sind, so mögen wir wohl annehmen, daß die Wahl 
dieses Ortes dadurch im Laufe der Entwicklungsgeschichte gesichert 
wurde, daß gerade in dieser Umgebung (z. B. Beschaffenheit des Wassers, 
Wärmegrade usw.) am leichtesten ein gewisses Wohlempfinden der Sexu¬ 
alorgane des weiblichen Organismus die Ablagerung der Eier bewirkte. 
Beim Männchen aber mußte dieses Wohlempfinden noch genauer 
gebunden sein, eben an jene Umgebung, an der das Weibchen die Eier 
abgelagert hatte. Hier können wir wohl annehmen, daß durch irgend¬ 
welche Sinneswahrnehmungen des männlichen Tieres (am wahrschein¬ 
lichsten wohl durch Geruchswahrnehmung) ein veränderter Zustand in 
den Sexualorganen herbeigeführt wurde, zur Ablagerung des Samens 
drängend und diese mit Wohlempfinden begleitend. “ 

Die Absicht, den Leser dieser Zeilen mit wesentlichen Gesetzen des 
Geschlechtslebens bekanntzumachen, meine ich, am besten dadurch zu 
verwirklichen, daß ich aus dem Buch Mathilde Ludendorffs immer 
wieder einige Stellen abdrucke. Vielleicht kann ich bei dem Leser den 
Wunsch wecken und fördern, selbst zu diesem Buch zu greifen, es zu 
studieren. 

Mathilde Ludendorff schreibt weiter (S. 24): 

„Endlich wollen wir nicht vergessen, unserem Gedächtnis einzuprä¬ 
gen, daß der Zeitpunkt der geschlechtlichen Betätigung in den stammes¬ 
geschichtlich ältesten Zeiten vom weiblichen Tier bestimmt wurde, da sich 
ja die Absonderung der männlichen Fortpflanzungszellen mit Gesetz¬ 
mäßigkeit der weiblichen Eiablagerung schließt. 

Bis hinauf zu hohen Lebewesen aus der Säugetierreihe hat sich auch 
diese Eigenart der Geschlechter erhalten. Erst von der Menschen¬ 
geschichte an werden wir wichtige Umwälzungen kennenlernen, durch 
die der Mensch diese uralte Gesetzmäßigkeit umzustürzen bemüht war, 
sehr zum Nachteil eines gesunden Erlebens beider Geschlechter. “ 
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Allerdings scheint es so, als könne sich diese Gesetzmäßigkeit durch 
die Einführung der inneren Befruchtung (bei Reptilien und Vögeln), der 
Befruchtung der Eizellen vor dem Verlassen des Muttertieres geändert 
haben. Aber dem ist nicht so, denn 

„einmal in der Entwicklung eingefiiltrte Gesetzmäßigkeiten können nie 
gänzlich ausgelöscht werden. Dem Forscher zeigt sich ihr Vorhandensein 
noch in allen höheren Stufen. Die Einführung neuer Wege der Arterhal¬ 
tung ist also auch für immer gebunden an das schon zuvor Eingeführte. 
Selbst wenn die neu eingeführte Fortpflanzungsweise durch das schon 
zuvor Eingeführte beeinträchtigt wird. “ 

Die Entwicklung der inneren Befruchtung 

Es bleibt also in der ganzen Tierreihe bis aufwärts zu den Menschen 
dieser Rest weiblicher Unabhängigkeit und männlicher Abhängigkeit 
erhalten. 

Aber die Elöherentwicklung der Lebewesen bedingte, daß das 
werdende Leben bis zu seiner vollen Ausbildung im Mutterleib verblieb, 
es mußte sich im Muttertier daher der schon lange bestehende Aus¬ 
führungsgang des Eies (der Müllersche Gang) in seinem mittleren Teil 
sackartig erweitern und so die Gebärmutter entstehen lassen. (S. 29): 

„Wenn es aber auch vortrefflich gelungen ist, auf diese Weise den 
Keim in der Mutter zum Kind auswachsen zu lassen, so war die Lösung 
der Aufgabe, diesem vollentwickelten Wesen den Austritt aus der Mutter 
zu ermöglichen, schon schwieriger. Zwar ist der Endteil des Geschlechts¬ 
ausführungsganges, die ,Scheide‘, in ihrem Gewebe so dehnbar gemacht, 
daß er sich bei der Geburt der Frucht recht ausgiebig ausdehnen kann. 
Aber bei den höchsten Entwicklungsformen, die eine immer größere Ent¬ 
faltung des Großhirnes und somit ein Zunehmen des Schädelumfanges 
der Frucht aufweisen, wird der Austritt des Kindes bei der Geburt ein 
sehr langwieriger und ungeheuer schmerzhafter, ja es zerreißt manchmal 
überdehntes Gewebe. Diese Tatsache wird deshalb von großer Tragweite, 
weil kein neuer besonderer Ausführungsgang für die Frucht geschaffen 
werden konnte, sondern der schon vorhandene verwertet werden mußte. 
Derselbe aber hatte seit dem Augenblick der Einführung der inneren 
Befruchtung schon eine andere Aufgabe, nämlich die, bei der Paarung 
die männliche Samenzelle und bei der noch besser gesicherten inneren 
Befruchtung der höheren Tierformen das männliche Begattungsorgan 
aufzunehmen. Merkwürdigerweise ist über die beim menschlichen 
Geschlecht so besonders widerspruchsvolle doppelte Aufgabe des Ausfüh¬ 
rungsganges (der Scheide) und über ihre notwendigen Folgen in der 
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Wissenschaft überhaupt noch nicht nachgedacht worden. “ 

Die Beglückung 

Das Tier weiß natürlich nicht, daß durch die Paarung erst die Frucht 
entsteht und daß dadurch die Arterhaltung gesichert ist. Um diese jedoch 
zuverlässig zu sichern, mußte die Paarung selbst mit einem besonderen 
Wohlbefinden ausgezeichnet sein. (S. 32): 

„Beim Menschen hat die Wissenschaft dieses besondere Wohlbefin¬ 
den mit dem Namen ,Orgasmus ‘ belegt und spricht von der Fähigkeit, ihn 
zu erleben, als ,orgastischer FähigkeitDerselbe stellt einen von allen 
übrigen Lustempfinden vollkommen verschiedenen Zustand dar. Wir 
werden diesen Orgasmus im folgenden ,Beglückung ‘ nennen. Bei dem 
männlichen Geschlecht schließt sich gesetzmäßig an die Auslösung der¬ 
selben die Abgabe der Fortpflanzungszellen an. Selbstverständlich würde 
bei dieser Art des Befruchtungsvorganges eine gesetzmäßig vollständig 
gleichzeitige Auslösung der Beglückung bei beiden Geschlechtern das 
sinnvollste sein. Tatsächlich sehen wir aber, wie schon erwähnt war, diese 
Auslösung nicht gesetzmäßig gleichzeitig, eine Tatsache, die von Bedeu¬ 
tung ist und die uns gar nicht erklärlich wäre, ohne den Einblick in die 
Stammesentwicklung. Ich erinnere hier an die Tatsache, daß die 
stammesgeschichtlich ältere Gesetzmäßigkeit, die wir bei der äußeren 
Befruchtung vorfanden, nicht wieder beseitigt werden konnte, als die 
innere Befruchtung an die Stelle der äußeren trat. Bei dieser hat aber, wie 
wir sahen, die weibliche Geschlechtsbetätigung schon abgeschlossen, ehe 
die männliche einsetzt. Deshalb blieb die Ungleichzeitigkeit bis auf den 
heutigen Tag in der großen Mehrheit der Fälle bestehen, und die 
Beglückung ist für das weibliche Geschlecht nur dann gesichert, wenn sie 
bei der Gemeinschaft früher eintritt als beim männlichen Geschlecht. “ 

Doch die durch die innere Befruchtung bedingten Gesetzmäßig¬ 
keiten sind für die Beglückung des weiblichen Geschlechtes beim 
Menschen äußerst ungünstig. (S. 34): 

„Denn — bei dem Geburtsvorgang werden — die Gebärmutter und 
das Scheideninnere schon bei den Säugetieren, besonders aber beim 
Menschen in ganz ungeheuerlichem Maße überdehnt, so daß es schlech¬ 
terdings eine vollständige Unmöglichkeit ist, die so hoch empfindlichen 
Krauseschen Nervenendkörperchen (Nervenendigungen, die die Be¬ 
glückung herbeiführen können) an irgendeiner Stelle des Geburtskanals 
Platz finden zu lassen. 

Das die Beglückung auslösende Organ ist vielmehr von uralten 
Zeiten her vor dem Scheidenausgang gelegen. 
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Die Unempfindlichkeit des Scheidenausgangs, die für die Mutter¬ 
schaft so bedeutungsvoll ist, war für die Paarung höchst unerwünscht. 

Aber die Entwicklung konnte als unvermeidliche Folge unumstöß¬ 
licher Naturgesetze diesen Zwiespalt nicht lösen. “ 

Die Empfindungslosigkeit (Frigidität) der Frau 

Mathilde Ludendorff schreibt (S. 36): 

„Die hohe Bedeutung des ernsten Zwiespaltes zwischen den beiden 
lebenswichtigen Aufgaben der Geburtswege ist der Wissenschaft vollstän¬ 
dig entgangen, und so kann es auch niemand wundern, daß die Ursache 
der Empfindungslosigkeit bei der Paarung, die sogenannte ,Frigidität ‘ 
oder,Kälte ‘ vieler Frauen, gänzlich verkannt worden ist. “ 

Es ist nun erstaunlich, daß die Wissenschaft diese Eigentümlichkeit 
in ihren wirklichen Ursachen noch immer nicht erkannt hat. Wir finden 
im „ Wörterbuch der Psychologie“ (Kröner 1974): 

„Frigidität, ,Kälte‘, ,Gefühlskälte‘; das Unvermögen von Frauen, die 
geschlechtliche Vereinigung als positiv gefühlsbetont zu empfinden. Sie 
wird heute viel seltener auf angeborene Gefühlskälte o. ä. zurückgeführt, 
sondern auf negative Erfahrungen mit dem Partner. “ 

Auch der Große Brockhaus belehrt uns: 

„Frigidität. Es gibt keine angeborene Geschlechtskälte der Frau, 
wohl aber muß das geschlechtliche Erleben der Frau erst geweckt werden 
und bleibt oft durch Ungeschick, Fehler, falsche seelische Einstellung der 
Partner zueinander unterdrückt. “ 

Wir sehen, die eigentlichen Ursachen der „Empfindungslosigkeit“, 
die wir bei etwa 60% der Frauen (in der nordischen Rasse bei mindes¬ 
tens 80%) vorfinden, sind überhaupt nicht erkannt. Man hat dies nicht 
erkannt, weil man die Erkenntnisse aus dem Gebiet der Stammesent¬ 
wicklung (Evolution) nicht beachtete. 

Warum viele Frauen die Beglückung nicht erleben 

Die so ungünstigen, durch die Gesetzmäßigkeit der Stammesent¬ 
wicklung bedingten Verhältnisse wurden nun durch den Menschen selbst 
noch wieder in ungünstigem Sinne gesteigert. (S. 39): 

„Überall da, wo der Mensch auf der tiefen Stufe des tierischen 
Paarungswillens verharrt, wo er keine seelisch verwobene Minne erlebt, 
ja wo er so tief unter das Tier herabsinkt, weiß er auch seine Arme zu 
mißbrauchen, um die Ablehnung des Weibes zu erschweren. Überall da, 
wo wie z. B. in christlichen Völkern Gehorsam unter den Willen des 
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Mannes, der ,GewaIt‘ über die Frau hat (wie es im Neuen Testament 
heißt), gefordert wird, wo die Frau in der Ehe entmündigt ist, wird 
solchem Herabsinken unter die Stufe des unterbewußten Tieres der Weg 
weit geöffnet und der Mißbrauch der Körperkraft von seiten des Mannes 
nahegelegt. “ 

Zu dieser Art der „ Vergewaltigung“ (auch in der Ehe!) kommt noch 
eine weitere Verwirrung der Menschen. 

Mathilde Ludendorff schreibt (S. 41): 

„Aus den Zeiten der äußeren Befruchtung wurde bis in die höchsten 
Tierformen eine anfängliche Gleichgültigkeit des weiblichen Geschlech¬ 
tes gegenüber der Gemeinschaft übernommen. Daher können wir überall 
im Tierreich beobachten, daß das männliche Geschlecht durch Werben 
selbst in der Zeit der weiblichen Bereitschaft (also kurz vor und kurz nach 
der Eireifung) die anfänglich gleichgültige, ja ablehnende Haltung des 
weiblichen Tieres besiegen muß, ehe dieses die Paarung gewährt. Die 
Wissenschaft spricht hier von einem ,Liebesspiel ‘. Es ist bei diesen Tieren 
dadurch sichergestellt, daß auch das Wohlempfinden des männlichen 
Tieres hierdurch erhöht wird. Das Menschengeschlecht zeigt nun beson¬ 
ders in all den Völkern mit Männerherrschaft, jenem widernatürlichen 
Machtverhältnis der Geschlechter, eine sehr widernatürliche Wandlung 
der Verhältnisse. Die Werbung kommt nur zu oft vollständig in Wegfall. 

Endlich tritt für die Beglückung des Weibes noch eine Gesetzmäßig¬ 
keit innerhalb des Menschengeschlechtes in Kraft, die bei der Tierwelt 
noch überflüssig war. Auch diese Eigenart wird kaum beachtet, wir 
wissen schon lange, daß das günstigste Alter zur Mutterschaft erst in der 
ersten Hälfte der zwanziger Jahre, also erheblich später liegt als der 
Eintritt der Geschlechtsreife. Es mußte also im Sinne der Arterhaltung 
wichtig sein, eine vorzeitige Schwangerschaft unwahrscheinlich zu 
machen, wir sehen deshalb eine bei den verschiedenen Rassen allerdings 
recht ungleich ausgeprägte, geringe Erregbarkeit des Mädchens, ehe das 
Alter gesunder Mutterschaft erreicht ist, die einen wesentlichen Schutz 
gegenüber einer vorzeitigen Schwangerschaft bedeutet. Wir werden auch 
später davon hören, daß diese geringe Erregbarkeit (die Wissenschaft 
nennt sie die ,Frigidität ‘ des Mädchens) erst ganz allmählich durch die 
Werbung und die sexuelle Gemeinschaft einer größeren sexuellen 
Erregbarkeit weicht und daß erst dann die orgastische Fähigkeit erwacht 
und sich allmählich steigert. Da nun aber die Unterjochung des 
weiblichen Geschlechtes die Werbung häufig mindert, wird in sehr vielen 
Ehegemeinschaften dieser Anfangszustand überhaupt nicht überwunden 
und in einen lebenslänglichen verwandelt. “ 
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Gefahren für die Jugend 

Angesichts der äußerst ungünstigen, ja gefährlichen Einflüsse, 
denen unsere heranwachsende Jugend durch die Massenmedien, aber 
auch durch den sogenannten Sexualunterricht in den Schulen ausgesetzt 
ist, habe ich es gewagt, die von Mathilde Ludendorff in ihrem Werk 
„Der Minne Genesung“ in dem Abschnitt „Das Erbe der unterbewuß¬ 
ten Vielzeller“ gegebenen Erkenntnisse in so gedrängter und 
abgekürzter Weise darzustellen, um vielleicht bei diesem oder jenem 
den Wunsch zu wecken, zu dem Werk Mathilde Ludendorffs selbst zu 
greifen. Es ist dies ja kein philosophisches Buch, sondern mehr ein 
naturwissenschaftliches. Während ihre Philosophie nicht geeignet ist, 
das Glücksstreben der Menschen zu unterstützen, ist dieses Buch jedoch 
sehr wohl dazu angetan, Menschen vor Leid, Unglück zu bewahren, 
ihnen aber auch zu einem Leben und Erleben zu verhelfen, das wirklich 
Glückserleben genannt werden kann. 

Entwicklung des Paarungswillens zur Minne 

Mathilde Ludendorff unterscheidet also den Paarungswillen von der 
Minne. Unter „Minne“ versteht sie den bei Menschen vergeistigten 
Paarungswillen. Diese Vergeistigung kommt dadurch zustande, daß der 
Paarungswille allmählich mehr und mehr mit seelischen Eindrücken 
verknüpft wird. (S. 46) 

Diese Vergeistigung ist nun das Werk jedes einzelnen Menschen. 

„Jede einzelne Seele entscheidet selbst darüber, auf welcher Stufe sie 
verharrt, zu welcher sie aufsteigt oder gar zu welcher sie hinabsinkt. “ 

Wenn nun auch „Paarungswille“ und „Minne“ unterschieden 
werden, so ist doch wohl zu beachten, 

„daß diese Minne alle Gesetze und das Wollen des Paarungswillens in 
sich schließt und sie nur unendlich bereichert und vertieft. Keineswegs 
also ist die Minne ein Erleben, das verächtlich auf den Paarungswillen, 
seine Beglückung und seine Gesetze als auf etwas Tiefstehendes, , Tieri¬ 
sches‘, herabschaut, das mit der Würde des Menschen nicht so recht zu 
vereinbaren wäre, diese Gesetze deshalb abstreife, sich der Beglückung 
schäme oder sie wohl gar mit Füßen treten wolle. Wir erinnern hier noch 
einmal daran, daß diese Minne in der Sprachwirrnis der Menschen 
genau so wie der Paarungswille mit dem Wort Liebe benannt worden ist, 
also mit dem gleichen Wort, mit dem man die Gefühle der Zuneigung der 
Menschen untereinander, die mit dem Paarungswillen überhaupt nichts 
zu tun haben, bezeichnet. Bei solcher Sprachwirrnis wurde jener unsäg- 
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lieh stümperhafte und unheilvolle, von der menschlichen Vernunft 
ersonnene Weg vermeintlicher Vergeistigung des Paarungswillens noch 
unterstützt, der da meint, er könne das Seelenheil der Menschen durch 
Verachtung des Paarungswillens, durch ,Abtötung der Sinne ‘ fördern, 
und diese Verkrüppelung des Menschen ermögliche dann eine , Vergeisti¬ 
gung ‘ Wir können das Wort ,Minne‘, das die Heiligkeit der Paarung in 
voller Bejahung aller Gesetze des Paarungswillens und seiner natur- 
gewollten Form der Beglückung mit dem Reichtum aller seelischen Ver¬ 
webungen dieses Willens und seiner Unterordnung unter die göttlichen 
Wünsche in sich schließt, gar nicht scharf genug von solcher von 
Menschen ersonnenen Verkrüppelung, die sie Vergeistigung nennen, 
trennen.... 

Wir wollen uns aber voll bewußt sein, daß das verächtliche Herab¬ 
blicken auf jenen Paarungswillen, wie er vom unterbewußten Tiere ererbt 
wurde, überall da seine volle Berechtigung hat, wo wir ihn beim 
Menschen als einziges Erleben finden. Denn einmal ist der Mensch eben 
befähigt, höhere reichdurchseelte Formen dieses Willens zu erleben. 
Verzichtet er hierauf und begnügt er sich mit der Säugetierform, so ist 
zum anderen dieses Erleben nicht zu vergleichen mit dem des Tieres. Sein 
Bewußtsein steht mit all seinen Fähigkeiten im Unterschied zum unter¬ 
bewußten Tier, das kein Bewußtsein hat, sozusagen als unbeteiligter 
Zuschauer und Beobachter neben diesem Erleben. Weil hier der Mensch 
auf die Verwebung des Paarungswillens mit seinem Bewußtsein ja 
freiwillig verzichtet hat, so kommt es in solche Rolle. Das aber allein gibt 
diesem Erleben bei solchen Menschen das Häßliche und oft sogar 
Widerwärtige. “ (S. 50) 

Anders als das Tier erlebt also der Mensch einen Willen zur 
Paarung, wenn er ihn mit körperlichem, aber noch wesentlicher, wenn er 
ihn mit seelischem Erleben verknüpft. Mathilde Ludendorff zeigt diesen 
wunderbaren Weg der Vergeistigung, von dem wir nur einige wenige 
Züge anführen können (S. 51): 

„Die Verwebungen mit den Sinnesorganen des Gesichtes und 
Gehöres nehmen vor allem dadurch an Bedeutung zu, daß sie stärker 
werden. Dann aber zeigt sich eine Neuverknüpfung beim Menschen mit 
jenem Sinnesorgan, welches erst durch die Einführung des aufrechten 
Ganges bei den Vorwesen der Menschen entfaltet werden konnte, und 
zwar in den Greiforganen, in den Händen, der Tastsinn. 

Wir haben gesehen, wie durch Verkümmerung der Fellbekleidung die 
Befähigung der Nervenendigungen zum Wohlempfinden durch Lieb¬ 
kosung erhöht wurde und müssen nun ergänzen, daß diese Liebkosungen 
dadurch sichergestellt waren, daß auch der Tastsinn der Hände miteinbe- 
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zogen wurde in das Erleben. Hierdurch trat nun eine Bereicherung der 
Werbemöglichkeit durch Zärtlichkeit aller Art ein, die ihrerseits wieder 
bereichert wird durch das Miterleben der Sinnesorgane des Gehörs und 
des Gesichts, wie das unterbewußte Tier sie schon kennt. 

Doch alle diese Fortschritte zur Vergeistigung und Bereicherung des 
Erlebens verschwinden gegen die gewaltige Wandlung, die dadurch 
herbeigeführt wird, daß nun alle diese Eindrücke der Sinnesorgane nicht 
nur wie beim Tier unmittelbar den Paarungswillen wecken oder steigern, 
sondern daß diese Eindrücke von der erwachten Vernunft des Menschen, 
von seinem Gefühl, ja endlich auch von den göttlichen Wünschen (der 
Genialität)), die das Ich des Menschen bewußt erlebt, bewertet, somit 
durchseelt werden. Erst von dem höchsten Nervenzentrum, dem Groß¬ 
hirn, aus wird nun die Erweckung oder Steigerung des Paarungswillens 
durch Einwirkung auf das Nervenzentrum im Lendenmark hin bewirkt. 
Das ist ein völlig andersartiger Vorgang und ein gewaltiger Aufstieg zur 
Vergeistigung. “ 

Ich bitte den Leser, den vorstehenden Absatz über die Fortschritte 
zur Vergeistigung und Bereicherung des Erlebens noch einmal 
aufmerksam zu lesen, damit er eine Ahnung jedenfalls von dem 
bekommt, was Mathilde Ludendorff über die Entfaltung des Paarungs¬ 
willens zur Minne sagt. Denn ich bin mir völlig bewußt, wie dürftig 
meine Andeutungen sind, wie sehr sie in dem Leser den Wunsch wecken 
möchten, zu „Der Minne Genesung“ selbst zu greifen. 

Die Auswirkung der Vergeistigung des Paarungswillens 

„Wenn wir zurückblickend die mannigfaltigen Verknüpfungen des 
Paarungswillens mit dem seelischen Erleben überschauen, so wird uns 
klar, wie ungeheuer groß die Kluft zwischen dem eng begrenzten eintöni¬ 
gen Erleben der Tierwelt und der Minne ist. Eine Begleiterscheinung der 
immer reichhaltigeren Verknüpfung der Seele mit dem Paarungswillen 
bewirkt aber eine bisher unerwähnte Abwandlung seiner Gesetzmäßig¬ 
keit, nämlich die erhöhte Verankerung dieses Willens mit einem 
bestimmten Vertreter des anderen Geschlechts. 

Infolgedessen führt die Entwicklung des Paarungswillens zur Minne 
eben wegen ihrer Vergeistigung gesetzmäßig zu einer heute nur in sehr 
seltenen Fällen verwirklichten naturnotwendigen Dauereinehe. Wegen 
der innigen und allseitigen Verwobenheit mit der ganzen Seele des 
Erwählten ist in diesen Fällen ein Losreißen ebenso unmöglich wie eine 
neue Verankerung. Auf diese Weise kommt eine durch Naturgesetz 
bedingte Dauereinehe zustande. Sie wird durchaus als freiwillig erlebt, ist 
dauernd von Minnebegeisterung getragen und wird weder aus morali- 
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sehen Gründen, noch aus Angst vor Strafe, noch aus irgendwelchen 
äußerlichen Rücksichten, noch aus Ehrfurcht vor dem Urteil der Mit¬ 
menschen, noch um der Kinder willen das ganze Leben hindurch innege¬ 
halten. Dieser natürliche Weg der Vergeistigung ist heute der Mehrzahl 
der Menschen so verborgen und unbekannt, daß die Tatsache einer 
innerlich durch die seelischen Verknüpfungen begründeten, freiwilligen 
Einehe ihnen wenig glaubhaft scheint.“ (S. 58) 

Das hohe Ziel, das Mathilde Ludendorff aufstellt, wird infolge der 
völlig falschen Ansichten über die Gesetze des Paarungswillens heute 
nur von wenigen Menschen erreicht. Um aber das Ziel zu erreichen, 
dürfen die Gesetze einer gesunden Entwicklung des Paarungswillens 
nicht verletzt werden. (S. 75): 

„Jeder Mensch besitzt die vergeistigten Formen der Begünstigung 
oder gar Auslösung der Beglückung nicht von Anbeginn an. Wenn er 
aber die höchsten Entwicklungsstufen der Minne erleben will, so ist es 
fiir ihn von größter Bedeutung, daß die zunächst erforderliche körper¬ 
liche Erweckung zur Beglückung (,orgastischen ‘ Fähigkeit) von der glei¬ 
chen Persönlichkeit ausgeht, die auch seelische Verwebungen der Minne 
auszulösen imstande ist. Da nun aber diese zuerst notwendige, körper¬ 
liche Erweckung durch die Entwicklungsabwandlungen, vor allem aber 
auch durch die herrschende vollkommene Unkenntnis der Gesetze so 
sehr unwahrscheinlich ist, wird die Hilfe, die jede Vergeistigung zur Min¬ 
ne fiir die Beglückung des Weibes bedeuten könnte, sehr häufig vereitelt. 
Noch stärker wird die wohltuende Wirkung der Vergeistigung gehemmt 
durch die Folgen der schon genannten Einflüsse des Menschen. Das 
christliche Ideal der Enthaltsamkeit, seine Verachtung der Beglückung 
waren nur geeignet, wichtige und wirkungsvolle Hemmungen in der 
Seele der Frau der Beglückung gegenüber in den Weg zu stellen. Noch 
schädlicher aber wirkte die Überhandnahme der chronischen Über¬ 
reizung beim männlichen Geschlecht, da diese ja zum Minneglück all¬ 
mählich vollständig unfähig macht. Sie mußte also zur Folge haben, daß 
die Zahl der Männer, die die Frauen durch Minne erwecken können, die 
Beglückung auslösen, sehr beträchtlich verringert wird. “ 

Die Entwicklung der Minne im Jungmenschen 

Betrachten wir nun noch die Entwicklung der Minne im jungen 
Menschen. Sofort beginnt auch dieser Abschnitt mit einer sehr wichtigen 
Erkenntnis (S. 78): 

„Die Gesetzmäßigkeit der Eigenart im Einzelleben wird für das ganze 
Leben im hohen Grade bestimmt durch die Art der ersten Erlebnisse der 
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Beglückung in der Jugendzeit. 

Wenn also die ersten Erlebnisse eine derart nachhaltige Bedeutung 
haben, so kann alle erst nach ihnen einsetzende Vergeistigung des 
Paarungswillens nicht mehr ungehemmt ihren Einfluß ausüben. Die 
Gesetzmäßigkeit der Erfüllung wurde schon vorher ausschlaggebend für 
das betreffende Einzelwesen festgelegt. Da nun die menschliche Seele 
sich nach der Jugendentwicklung, den sogenannten ,Pubertätsjahren‘, 
noch sehr wesentlich entwickelt, müssen wir von vornherein erwarten, 
daß der Paarungswille eines Menschen sich nur dann zu der höchsten 
Form, die seine Seelenbeschaffenheit gestattet, entfalten kann, wenn die 
erste Beglückung nicht schon in der Pubertätszeit erlebt wird, sondern 
um Jahre später, damit die Möglichkeit gegeben ist, daß der Paarungs¬ 
wille sich vorher vollständig vergeistigen konnte. Nur dann haben wir 
Gewißheit, daß der Mensch die ihm erreichbare Stufe der Vergeistigung 
verwirklichen kann. “ 

Angesichts der heute herrschenden Auffassung von der Freizügig¬ 
keit des sexuellen Genusses, wie er sogar im Sexualunterricht unserer 
Schulen vertreten wird, ist dies eine geradezu erschütternde Feststellung, 
umso mehr als Mathilde Ludendorff weiter schreibt (S. 79): 

„ Wenn die Vergeistigung zur Minne die Möglichkeit der Beglückung 
bei der Paarung des Weibes erhöhen soll (s. o.), so muß bei der Entwick¬ 
lungsart, die beim weiblichen Geschlecht häufiger ist, vor allen Dingen 
diese wichtige Gesetzmäßigkeit berücksichtigt sein. Es handelt sich also 
darum, durch gewisse Einrichtungen ein vorzeitiges Erleben der 
Beglückung in der Kindheit oder in den Pubertätsjahren zu verhindern. “ 

Vor allem für das Mädchen ist diese Forderung nicht schwer zu 
erfüllen. Wegen der Verhinderung einer vorzeitigen Schwangerschaft 
besteht bei den Mädchen eine „Kälte“ (Frigidität). Auf diese Weise ist 
durch die Spätentwicklung der Erregbarkeit die Vergeistigung zur Minne 
gesichert. 


Die Schwärmerei der Mädchen 

„Es zeigt sich bei den Mädchen ein Minnesehnen, lange Zeit, ehe der 
Paarungswille im engeren Sinne geweckt ist. Es ist zwar bei einem Teil 
der männlichen Jugend ebenfalls vorhanden, fehlt auch bei einem Teil 
der Mädchen. Jedenfalls kommt es aber beim weiblichen Geschlecht un¬ 
gleich häufiger vor, und somit kann es für dieses kennzeichnend genannt 
werden, wir nennen dieses Minnesehnen die ,Schwärmerei‘. Sie ist eine 
begeisterte Zuneigung für einen Menschen, gleichviel, ob er dem eigenen 
oder dem anderen Geschlecht angehört. Sie unterscheidet sich von der 
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Freundschaft ebenso deutlich wie von der voll entwickelten Minne. Die 
seelische Beschaffenheit des Schwärmenden ist bis in Einzelheiten der 
des in Minne Begeisterten ähnlich. Die gesteigerte Empfindung in Freud 
und Leid, der selbstische Charakter des Erlebens mit der stark entwick¬ 
elten Eifersucht, das ausgeprägte Bestreben, den Gegenstand der Ver¬ 
ehrung im idealisierten Licht zu sehen, ihn zu ,vergöttern ‘, macht diese 
Gefühle der Freundschaft sehr unähnlich, der voll entwickelten Minne 
äußerst ähnlich. Deshalb kann sich das früh erregbare männliche Ge¬ 
schlecht schlechterdings nicht vorstellen, daß ein Zusammenhang dieses 
Erlebens mit dem Paarungswillen im engeren Sinne überhaupt nicht 
besteht. Dies letztere aber ist das charakteristische Unterscheidungs¬ 
merkmal zwischen Schwärmerei und Minne und gleichzeitig die einzige 
Ähnlichkeit zwischen Schwärmerei und Freundschaft. Bei derartigen 
Begeisterungen können nun alle hohen und höchsten Formen der 
Vergeistigung von dem Menschen erlebt und für immer gewonnen 
werden, wenn sich der Paarungswille im engeren Sinne überhaupt nicht 
entwickelt, so bleibt jener eigenartige Zustand für das ganze Leben 
bestehen, den wir heute bei vielen Frauen finden. Da sie in allen 
seelischen Verfassungen dem Minuenden vollkommen gleichen, handeln 
sie in vieler Beziehung sehr ähnlich wie er, und die Empfindungslosigkeit 
bei der Paarung bleibt ihnen und der Umgebung oft verborgen. 

Bei der überwiegenden Mehrzahl des weiblichen Geschlechtes geht 
eine derartige Schwärmerei dem Erlebnis einer Paarung, vor allem aber 
dem Erlebnis einer Beglückung voraus. Diese Aufeinanderfolge des Er¬ 
wachens der Minne stellt sich als eine recht begrüßenswerte Entwicklung 
dar, der es vor allen Dingen zu danken ist, daß eine krankhafte Entartung 
des Paarungswillens beim weiblichen Geschlecht ungeheuer viel seltener 
ist als beim männlichen. “ (S. 79/80) 

Aus dieser gesunden Entwicklung des Mädchens kann sich nun der 
Zustand entwickeln, der das Erleben der Beglückung möglich macht. (S. 
81): 

„ Wir erinnern uns, daß ein Erweitern des Verschmelzungswillens mit 
dem Erwählten auf dessen ganze Gestalt im Menschen auftaucht und das 
Wohlempfinden in den Nervenendigungen der Haut weckt, die Körper¬ 
oberfläche nun erweckbare, ,erogene Zonen ‘ zeigt. Diese Neuerwerbung 
wird nun tatsächlich, unseren Erwägungen entsprechend, im Einzelleben 
der Frau angelegt, lange ehe der beim Mann meist so frühzeitig eng um¬ 
schriebene und zielbewußte Begattungswille in ihr wach ist. Es entwickelt 
sich ein Trieb zur Äußerung der Zärtlichkeit, ein ganz allgemein 
gefärbter unbestimmter Anlehnungswille. Die Unterschiedlichkeit des 
Anlehnungs- und Zärtlichkeitswillens bei den jugendlichen Vertretern der 
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beiden Geschlechter gehört zu den deutlichsten und wohl auch bekann¬ 
testen Geschlechtsunterschieden. Es ist einleuchtend, daß der für das 
weibliche Geschlecht charakteristische, allgemein gehaltene Zärtlich¬ 
keitsdrang, gerade weil er zeitlich der Erweckung des Paarungswillens 
vorangeht, im hohen Maße geeignet ist, die (physiologischen) Vorbedin¬ 
gungen für die Umwandlung der Hautoberfläche in mehr oder weniger 
erregbare Zonen zu bewirken. Ebenso ist es leicht vorstellbar, daß dies 
nun erwachte Wollen, wenn es sich der Schwärmerei zugesellt, allmählich 
eine immer größere äußere Ähnlichkeit mit der Minne zeitigt, obwohl der 
nun herrschende Zustand von ihr deutlich dadurch verschieden ist, daß 
die Paarungsorgane im engeren Sinne noch vollständig unbeteiligt 
bleiben. Auch auf dieser Stufe des Erwachens bleiben Frauen das ganze 
Leben hindurch, ohne daß das Fehlen einer Vollentwicklung und die 
Empfindungslosigkeit bei der Paarung ihnen und der Umgebung bekannt 
werden muß. “ 

Die Entwicklung zum Minneerleben bei den Mädchen 

Erst später, nach der eben beschriebenen Entwicklung der 
Umwandlung der Elautoberfläche in erregbare Zonen, kann die eigent¬ 
liche sexuelle Erregbarkeit, die „orgastische Fähigkeit“, erworben 
werden (S. 82-85): 

„Eine vorzeitige Schwangerschaft wird bei der Frau nur dadurch ver¬ 
hindert, daß die Hormonbildung der Eidrüse in ihrem zeitlichen Beginn 
unabhängig wird von der ersten Eireifung, erst später beginnt als diese. 
Bei den Frauen der nordischen Völker setzt die Hormonbildung, die 
Erregbarkeit, also auch die ,orgastische Fähigkeit ‘, bewirkt, erst lange 
nach dem Beginn der Eireifungen, also lange nach dem 14. Lebensjahr 
ein. Infolgedessen verliert der Beginn der Eireifung (und Menses) im 
Leben der Frau an Bedeutung. 

Innerhalb des Lebens der Frau zeigt sich ein Anwachsen der 
Hormonbildung, also auch der Eignung zum Erleben der Beglückung 
(der orgastischen Fähigkeit), welche ihren Höhepunkt erst ein Jahrzehnt 
später als beim männlichen Geschlecht, also in dem dritten und vierten 
Jahrzehnt, erreicht. Die Abgabe der betreffenden Hormone an den Blut¬ 
kreislauf wird bis zu gewissen Grenzen neu angeregt durch das Erleben 
der Beglückung, so daß also allmählich durch ein häufiges Erleben 
derselben an Stelle des ursprünglichen Rhythmus auch vom weiblichen 
Geschlecht eine dauernde Erregbarkeit erworben werden kann. 
Immerhin ist bei ihm im Unterschied zum männlichen Geschlecht nur 
selten ein vollständiges Freiwerden von den ursprünglichen monatlichen 
Schwankungen zu beobachten. 
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Ganz unabhängig von dem Grad der Hormonbildung erfolgt bald 
nach der Reifung der Keimdrüse, also bei allen Menschen gleichmäßig, 
die Entwicklung der sogenannten sekundären Sexualcharaktere Unter 
ihnen versteht man alle Geschlechtsunterschiede, die sich nicht auf die 
Begattungsorgane selbst beziehen (z- B. Stimmwechsel durch Kehlkopf¬ 
veränderung, Bartwuchs usw. beim Mann). Das wichtigste dieser Merk¬ 
male ist die Verankerung des Paarungswillens auf das andere Geschlecht. 
Dies gibt natürlich auch ,der Schwärmerei 1 , die sich vorher ebenso leicht 
auf das eigene wie auf das andere Geschlecht richten konnte, eine 
erhöhte Ähnlichkeit mit der voll entwickelten Minne. Hier ist es wieder 
besonders günstig, weil Entartung verhindernd, für das weibliche 
Geschlecht, daß diese Verankerung bei der Mehrzahl der Frauen vor dem 
Beginn der Hormonbildung, also vor der Erregbarkeit der Begattungs¬ 
organe einsetzt. “ 

Ein deutlich umgrenzter Paarungswille, also das Erbgut der unter¬ 
bewußten Tiere, in der Form, wie wir ihn schon in diesem Lebensalter 
beim Mann wach finden, entwickelt sich im allgemeinen beim weib¬ 
lichen Geschlecht erst viel später, nämlich erst nach dem Erleben der 
Beglückung bei der Paarung. 

Die Entwicklung beim jungen Mann 

„Bei der männlichen Art der Entwicklung, die — seltener — auch im 
weiblichen Geschlecht zu finden ist, stellt sich eine lebhaftere Hormon¬ 
bildung gleichzeitig mit dem Beginn der Reife der Keimdrüsen in den 
Pubertätsjahren ein. Weder eine Vergeistigung, noch eine Verankerung 
des Triebes auf das andere Geschlecht, noch ein dem weiblichen 
Geschlecht eigentümliches allgemeines Anlehnungsbedürfnis und ein 
Zärtlichkeitsdrang gehen der Vollentwicklung des Paarungswillens vor¬ 
an. Die durch die lebhafte Hormonbildung schon in diesen Lebensjahren 
geweckte orgastische Fähigkeit macht das frühe Erleben einer 
Beglückung in und außerhalb der Paarung wahrscheinlich. Durch die 
Art dieses ersten Erlebens wird die Gewohnheit der Jugendjahre meist 
bestimmt. Im Unterschied zum weiblichen Geschlecht zeigt sich hier also 
oft schon frühzeitig ein bewußter Begattungswille. Natürlich kann sich 
auch bei dieser Entwicklungsart später noch eine Vergeistigung zur 
Minne entwickeln. Kennzeichnend bleibt aber für den Begattungswillen 
hier, daß seelische Verknüpfungen nicht etwa gesetzmäßige Vorbedingun¬ 
gen zur Möglichkeit der Beglückung sind. 

Durch die infolge christlicher Erziehung geweckte Vorstellung von 
der Sündhaftigkeit und Unreinheit der Sinne sind die jungen Frauen, die 
eine Ehe eingehen, in der ungünstigsten seelischen Verfassung, um die 
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eigene Beglückung zu erleben. “ (S. 89) 

Forderungen an den Mann 

Aber dies hängt natürlich auch vom Verhalten des Mannes ab (S. 
89): 

„Denn in sehr vielen Fällen ist der betreffende Mann gerade zur Er- 
füllung dieser Aufgabe, aber auch zur Berücksichtigung aller besproche¬ 
nen Gesetzmäßigkeiten der Frauenminne auffallend wenig geeignet, 
denn er holte sich in den Froschsümpfen der Entartung oder doch in gar 
genügsamen flachen Wahlen seine ,Lebenserfahrung ‘, das heißt, seine 
bedauerlich tiefstehenden Gewohnheiten. 

Wäre nicht Vorbedingung, daß das männliche Geschlecht die zarteste 
Rücksicht nähme auf die langsame, so sehr verschiedene Entfaltung der 
orgastischen Fähigkeit beim Weibe? Wie aber soll das männliche Ge¬ 
schlecht hierzu veranlaßt werden? Etwa durch das herrschende Dogma, 
daß die Frau nur zur Freude des Mannes geschaffen sei, was die 
christliche Unterordnung des Weibes notwendig zur Folge hat? Wäre es 
nicht Vorbedingung, daß der Mann seine Wünsche durch diejenigen der 
Frau ebenso sehr bestimmen ließe, wie sie sich von seinen Wünschen 
leiten läßt? Wo aber finden wir diesen kleinen Rest der königlichen 
Stellung des Weibes, die das weibliche Geschlecht unter den Tieren 
besitzt? Wäre es nicht von ungeheurer Wichtigkeit, daß auch beim 
männlichen Geschlecht die Vergeistigung möglichst unterstützt würde, 
statt daß man sie verhindert? Oder ist es denkbar, daß eine unglückliche 
Gemeinschaft vermieden wird, wenn das männliche Geschlecht die 
herrschende Gewohnheit beibehält? Wenn es in frühester Jugend bei 
käuflichen oder doch jedenfalls dem Tauschhandel zugänglichen Frauen 
die Beglückung in der denkbar genügsamsten niedersten Form sucht und 
dadurch der natürliche Unterschied der Geschlechter zur unüberbrück¬ 
baren Kluft erweitert wird? So sehen wir durch die heute herrschenden 
unnatürlichen und unerfreulichen Gewohnheiten die Vollentwicklung 
vieler Frauen fast ebensosehr erschwert, wie dies schon dank ihrer 
doppelten Geschlechtsaufgabe unvermeidbar der Fall ist. Entwickelt 
werden beim weiblichen Geschlecht selbstverständlich, ebenso wie beim 
männlichen, der Paarungswille und auch die Minne nur durch das 
Erleben der Beglückung. “ 

Aber unter den heutigen Verhältnissen wird die Zahl der Frauen, die 
bei der Paarung an sich die Beglückung nicht oder nur selten erleben, 
wohl ungefähr mit 60% angegeben werden. Doch wir hörten auch, daß 
dieser Hundertsatz bei Frauen unseres Volkes wesentlich höher (bei 
80%) liegt. 
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„All diese Frauen leben unter ungesunden Verhältnissen, ihre nervö¬ 
se Reizbarkeit, ihre ungeklärte Bitterkeit und andere Folgeerscheinungen 
unterwühlen die Zuneigung zum Mann. Aber gerade die gesteigerte 
Erregung, die viele dieser armen Frauen zeigen, verbirgt ihnen und dem 
Mann die Tatsache ihrer Ungewecktheit meist vollends. 

In diesem Zusammenhang muß noch eine Gesetzmäßigkeit erwähnt 
werden, die von der ärztlichen Erfahrung immer wieder bestätigt wird. 
Durch das häufige Erleben der Paarung ohne sexuelle Beglückung wird 
die orgastische Fähigkeit nicht nur nicht geweckt, sondern das Erwecken 
wird immer mehr erschwert. Deshalb ist es von Wichtigkeit, wenn gerade 
in den jüngeren Jahren, in denen die orgastische Fähigkeit des Weibes 
noch gering ist, die Seltenheit der Gemeinschaft von dem monatlichen 
Rhythmus der Eireifung bestimmt wird. 

Die Folgen derartiger Berücksichtigung sind dann eine rasche 
Steigerung der Fähigkeit selbst und das ruhige Vertrauen in ihre Gesetz¬ 
mäßigkeit, welches bei beiden Geschlechtern von ganz, derselben Bedeu¬ 
tung ist. Aus diesen Tatsachen geht nun klar hervor, daß die Beglückung 
der Frau im hohen Grade abhängig ist von der Stärke des Wunsches beim 
Mann, ihr dieselbe zu bereiten. Es wird wohl berechtigt sein anzu¬ 
nehmen, daß die geringe Berücksichtigung der Beglückung des Weibes 
hauptsächlich auf der Unkenntnis über diese Gesetze beruht. Etwas 
gefährlich ist es allerdings, allzu viel selbstloses Wollen von dem männ¬ 
lichen Geschlecht auf dem Gebiet des selbstischen Paarungswillens zu 
erwarten.“ (S. 92) 

„Als wichtigste Ergebnisse der Entwicklung der Minne im Leben des 
Einzelnen fanden wir also für beide Geschlechter eine charakteristische 
Entwicklungsart, die bei einem Geschlecht häufiger ist als bei dem 
anderen. Die weibliche ist gekennzeichnet durch Frühentwicklung der 
Vergeistigung (Schwärmerei) und einen allgemeinen Zärtlichkeits- und 
Anlehnungswillen und durch die Spätentwicklung der orgastischen 
Fähigkeit und des bewußten Paarungswillens. Die männliche sehen wir 
dagegen gekennzeichnet durch Frühentwicklung der orgastischen Fähig¬ 
keit und des bewußten Paarungswillens, durch Spätentwicklung oder ein 
Fehlen der Vergeistigung zur Minne.“ (S. 98) 

Die erhöhte Gefährdung des Mannes 

„Die meisten jungen Männer können für die Gesetze gesunder 
Männer nicht maßgebend sein, denn sie sind chronisch überreizte 
Alkoholiker, so sehr man sich gegen diese Tatsache auch sträuben mag. 
Der chronische Genuß auch kleiner Mengen Alkohols aber beeinflußt 
den Paarungswillen erregend und erschwert dadurch natürlich die 
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Enthaltsamkeit. Daher können alle Männer, die nicht in alkoholischer 
Enthaltsamkeit leben, kein Maßstab für die Gesetzmäßigkeit des männ¬ 
lichen Paarungswillens sein. Sie sind aber überdies nicht maßgebend, 
weil sie bei sich durch das frühzeitige Erleben der Paarung die Hormon¬ 
bildung anregen und nun unter einer selbst herbeigeführten Steigerung 
ihres Paarungswillens stehen, die bei enthaltsamer Lebensweise von 
ihnen sehr leicht bis zur Ehe hätte beherrscht werden können. Ent¬ 
haltsamkeit ist selbstverständlich, wenn sie das ganze Leben hindurch 
aufrechterhalten wird, eine Unnatur und niemals gleichgültig, manchmal 
sogar schädlich. Die Enthaltsamkeit in der Jugend aber, vor dem 20. 
Lebensjahr, die beim weiblichen Geschlecht meist eine selbstverständliche 
Naturerscheinung ist, ist dem männlichen Geschlecht deshalb ebenfalls 
möglich, weil die Samenbereitung ganz anderen Gesetzen unterworfen 
ist, als man früher annahm. Ganz ähnlich, wie wir das bei der 
Hormonbildung feststellten, wird sie durch die Abgabe, also durch die 
Beglückung, neu angeregt und wird bei der Enthaltsamkeit viel geringer. 
Der Samen, der trotz ihrer bereitet wird, wird ohne Schädigung für den 
Körper teils resorbiert, oder aber er wird von selbst abgegeben (in der 
Pollution). So ist also der Rhythmus der Samenbereitung innerhalb 
weiter Grenzen abhängig von der Samenverwertung, nicht aber, wie man 
annahm, die Samenverwertung fiir die Gesundheit notwendig wegen der 
Samenbereitung. “ 

(S. 100/101) 

„Der auffällige Unterschied der Geschlechter, der zu den früheren 
Irrlehren verleitete, beruht auf einer Gesetzmäßigkeit des männlichen 
Paarungswillens, die ich schon oft nannte. Es ist die aus der alten 
Stammesgeschichte übernommene starke Anregbarkeit desselben durch 
die Anwesenheit des weiblichen Geschlechtes. Die eben geschilderte 
Gleichmäßigkeit der wechselnden Abhängigkeit bei beiden Geschlechtern 
besteht in Wirklichkeit nur dann, wenn wir das eine Geschlecht in seiner 
Trennung von dem anderen beobachten, uns den Mann vom weiblichen 
Geschlecht abgesondert vorstellen und umgekehrt. Die Verhältnisse aber 
verschieben sich vollkommen, sowie das männliche Geschlecht der 
Anwesenheit des weiblichen ausgesetzt wird. Durch Sinneseindrücke der 
verschiedensten Art, seien sie mittelbar oder unmittelbar vergeistigt, wird 
der Paarungswille des Mannes gesteigert. Wir erinnern noch einmal dar¬ 
an, wie wichtig diese Eigenschaft zur Sicherung der inneren Befruchtung 
fiir die Arterhaltung ist. Bei der Frau wird dagegen der Paarungswille 
viel weniger durch die Anwesenheit des Mannes abgeändert; er erfährt im 
allgemeinen nur eine Anregung durch die schon öfter erwähnten, aus 
ältester Zeit übernommenen Werbungen von seiten des anderen Ge¬ 
schlechtes. Kommen dieselben nicht in Betracht, so kann meist die Frau 
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den gleichen Grad der Unabhängigkeit bewahren, den sie auch in der 
Trennung vom anderen Geschlecht zeigt. Aus diesen Tatsachen läßt sich 
nun schließen, wie viel schwieriger für das männliche Geschlecht die 
Durchführung der Enthaltsamkeit ist, wenn diese Anregbarkeit unter¬ 
stützt wird. Wir erwähnten schon einmal, wie bei den christlichen 
Kulturvölkern ‘ ein großer Teil des weiblichen Geschlechtes es sich fast 
zur Lebensaufgabe macht, die Anregbarkeit des Mannes zu seinem Vorteil 
auszunützen. Da es hierbei noch nicht einmal geblieben ist, sondern 
ganze Industriezweige und der Unternehmergeist zahlloser Menschen 
sich lediglich damit beschäftigen, die Anregbarkeit des männlichen 
Geschlechtes zu mißbrauchen, so wird es uns begreiflich, daß unter 
diesen Lebensverhältnissen, besonders bei der herrschenden Unkenntnis 
der obengenannten Gesetze, eine Enthaltsamkeit des Mannes ungeheuer 
erschwert ist. Wie wichtig es wäre, diesem Unwesen zu steuern, das 
Gewissen der Frauen in dieser Richtung zu wecken. “ 

Forderungen an die Erziehung der Jugend 

„Die heutige Erziehung* beruht in den Schulen, vor allem im Religi¬ 
onsunterricht, auf Suggerieren. Dadurch wird die Bereitschaft, sich 
suggerieren zu lassen, in verhängnisvoller Weise gesteigert. In dieser Ver¬ 
fassung tritt das Mädchen nach christlicher Auffassung dem Manne 
,untergeordnet in das Leben. So veranlaßt die Unterjochung des weib¬ 
lichen Geschlechts seine größere Nachgiebigkeit gegenüber den Wün¬ 
schen und Forderungen des herrschenden männlichen Geschlechtes. In 
Fällen, wo zu dieser bei der Machtverteilung der Geschlechter 
natürlichen Nachgiebigkeit des Weibes noch ein gewisser Grad von 
Willensschwäche tritt, ist ein Widerstand gegenüber den eindringlichen 
Wünschen und Forderungen des männlichen Geschlechtes auf die Dauer 
ungeheuer erschwert. “ 

Auch in unserer so aufgeklärten Zeit ist dieser Zustand nicht über¬ 
wunden. Selbst die Frauen, die die Unterordnung unter den Mann ableh¬ 
nen, die sich die „emanzipierten Frauen“ nennen, verstehen ihre 
„Freiheit“ doch so, daß sie als Frau dem Mann gleichbegabt und 
gleichberechtigt gegenübertreten wollen und nicht erkennen, daß sie als 
Frau dem Manne in unterschiedliche Wesensart und unterschiedlicher 
Begabung, aber doch gleichwertig gegenübertreten müßten. 

Es ist deshalb vor allem eine Aufgabe der Erziehung, vor allem der 
Erziehung der Mädchen, hier grundsätzlich Wandel zu schaffen, denn 
„eine Erziehung, die dem Menschen nicht den Willen stählt, ihn nicht 
selbständig und kritisch macht gegenüber den Suggestionen, die von der 
Außenwelt an ihn herantreten können, ist immer die denkbar schlech- 


45 



teste. “ (S. 105) 


Was müssen wir tun? 

Wir haben im Vorstehenden ein flüchtigen Einblick in die Gesetze 
des Erlebens des Paarungswillens und seiner Vergeistigung zur Minne 
gegeben. Wir haben auch gesehen, daß diese Entwicklung in weitem 
Maße abhängig ist von dem Ersterlebnis des jungen Menschen auf 
diesem Gebiet. Deshalb fordert Mathilde Ludendorff (S. 141): 

„Man soll Kindheit und frühe Jugend vor dem Erleben der Beglü¬ 
ckung in der denkbar vollkommensten Weise schützen, um die Vollent¬ 
wicklung der gesunden Verankerungen und Vergeistigungen vor diesem 
Erlebnis zu ermöglichen. Man soll die Jugend, die so vielen schädlichen 
und zerstörenden Einflüssen ausgesetzt ist, nicht ohne ausgeprägten 
erzieherischen Einfluß heranwachsen lassen. Hierbei genügt es wahrlich 
nicht, daß man, wie dies neuerdings geschieht, die Jugend vor 
Geschlechtskrankheiten warnt. Es genügt auch nicht, daß man ihr die 
Gesetze der Fortpflanzung erläutert. “ 

In ihrem Buch zeigt Mathilde Ludendorff: „Menschen auf unter¬ 
schiedlicher Entwicklungsstufe und ihr Schicksal“, sie zeigt aber auch: 
„Die Gesetze der Minne als moralische Gesetzgeber“. 

Die Sexualerziehung im Schulunterricht 

In welcher Weise heute in unserem Staat die Erziehung und Beleh¬ 
rung der Jugend in den Fragen des Geschlechtslebens vorgenommen 
wird, wollen wir nun kennenlemen. Ich schreibe deshalb aus verschiede¬ 
nen Schulbüchern ab: 

„Garms: Lebendige Welt, 9./10. Schuljahr, Westermann-Verlag 
Masturbation, Flirt, Petting 

Wir wollen uns hier mit dem normalen Verlauf der Geschlechtsreife 
befassen. Viele Jungen und Mädchen suchen während der Pubertät sexu¬ 
elle Entspannung durch Selbstbefriedigung (Masturbation; lat. mastu- 
bare; mit der Hand reizen). Sie können auf diese Weise absichtlich einen 
Orgasmus, den Höhepunkt sexueller Erregung herbeiführen, wobei es bei 
Jungen zum Samenerguß kommt. Masturbation ist unschädlich und 
meist die erste aktive Handlung auf dem Gebiet des Geschlechtslebens. 

Typisch für erste Kontakte zum anderen Geschlecht sind Flirts. ... 
Die Jugendlichen fassen sich bei der Hand, liebkosen sich, und es kommt 
zu ersten Küssen. Später kommt es häufig zu weiteren sexuellen Kontak¬ 
ten, zum Petting. 

Petting bedeutet liebkosen (engl, to pet - kosen), wobei das Sich- 
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streicheln und Küssen auch das gegenseitige Reizen der Geschlechts¬ 
organe einbezieht. Bei dieser Form des Liebesspiels, bei dem es zu keinem 
Geschlechtsverkehr kommt, kann es bei beiden Partnern zum Orgasmus 
kommen. 

Erster Geschlechtsverkehr 

Petting kann bei steigender sexueller Erregung unvorbereitet zum 
Geschlechtsverkehr (Koitus = Beischlaf; koitieren, lat. = begatten) 
führen. Hingabe zur körperlichen Liebe ist bei beiden Partnern meist mit 
starker seelischer Zuneigung gepaart. Es ist nicht nur die eigene Freude 
am sexuellen Erlebnis, sondern auch die Freude an dem, was man dem 
Partner gibt.“ 

„Kennzeichen des Lebendigen 9/10, Metzler-Verlag Stuttgart 
Wünsche und Erfahrungen 

Besonders der erste Geschlechtsakt kann für Mädchen und Jungen 
ein schwerwiegendes und entscheidendes Erlebnis sein, das nicht leicht¬ 
fertig gesucht werden soll. 

Sicher können besonders die ersten sexuellen Erlebnisse tiefe Enttäu¬ 
schungen und schwere Konflikte bewirken. Daher ist es für beide wichtig 
zu lernen, auch solche Enttäuschungen und Konflikte zu überwinden und 
zu verarbeiten. 

Von allen Lebewesen kann der Mensch sein sexuelles Verhalten am 
meisten durch Erfahrung und Lernen verändern. Das bedeutet auch, daß 
er nicht bei jeder Gelegenheit und zu jeder Zeit seinem Sexualtrieb folgen 
muß. Bittere Erfahrungen können wie überall im Leben nicht immer ver¬ 
mieden werden. Entscheidend ist gerade auf sexuellem Gebiet, möglichst 
aus ihnen zu lernen, d. h. in Zukunft nicht mehr mit übertriebenen 
Erwartungen und Vorstellungen dem Partner zu begegnen. 

Für ein harmonisches und ungestörtes sexuelles Beisammensein 
sollten zumindest die folgenden Bedingungen erfüllt sein: 

— Die Partner brauchen ausreichend Zeit zum ungestörten Reden, 
Zärtlich werden und Einandernäherkommen bis zum Beieinanderbleiben. 

— Sie bauchen einen Raum für sich allein, in dem sie keine Angst 
haben müssen, gestört zu werden. 

— Sie müssen sich aufeinander einspielen können. Kein Mensch ist 
wie der andere; das gilt auch auf sexuellem Gebiet. Sexuelle Erfahrung 
nutzt nur dann, wenn sie auf den individuellen Partner eingeht. Auch die 
sexuelle Technik sollte eigentlich nur dazu dienen, sich umso besser auf 
den Partner einzustellen. Ob man zueinander paßt, entscheidet sich nicht 
daran, ob alles auf Anhieb klappt. Wichtiger ist auch hier, miteinander zu 
lernen. Die Partner sollten daher ihr Beisammensein wiederholen 
können. “ 
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Auswirkungen des Sexualunterrichts 

Wenn wir diese Belehrungen und Anweisungen, die unserer Jugend, 
Jungen und Mädchen, im Sexualunterricht gegeben werden, mit den 
Gesetzen des Paarungswillens, die wir aus dem Werk „Der Minne Ge¬ 
nesung“ kennengelemt haben, vergleichen, so stellen wir mit Entsetzen 
fest, daß hier genau das Gegenteil von dem getrieben wird, was zur 
Genesung der Minne nötig ist. Da wird den jungen Menschen gesagt, 
daß sie auf dem Gebiet des „sexuellen Verhaltens“ Erfahrungen 
sammeln müßten, daß Selbstbefriedigung für Jungen und auch für die 
Mädchen unschädlich und meist die erste aktive Handlung auf dem 
Gebiet des Geschlechtslebens sei. 

Ja, welcher junge Mensch wird nicht diese unschädlichen Erfah¬ 
rungen machen wollen? Welcher junge Mensch wird nicht überzeugt 
sein, daß er in „starker seelischer Zuneigung“ nicht nur „die eigene 
sexuelle Freude“ erleben möchte? 

Welcher Jugendliche wird sich ausschließen wollen, wenn er in 
seinem Schulbuch (Metzler) liest: 

„In der Bundesrepublik masturbieren 96% der Jungen und 50% der 
Mädchen in der Pubertät. “ 

Wenn ihm darüber hinaus versichert wird: 

„Die Masturbation (Selbstbefriedigung) selbst ist genauso unschäd¬ 
lich wie der Geschlechtsakt. “ 

Welcher Junge, welches Mädchen möchte auf einem so wichtigen 
Gebiet „ungebildet“, „unerfahren“ hinter allen anderen Zurückbleiben? 

Alle Eltern und alle Großeltern sollten sich angesichts dieser Art der 
sexuellen Aufklärung mit den wirklichen Gesetzen des Paarungswillens 
und der Minne vertraut machen, denn ohne die Kenntnis dessen, was in 
dem Buch „Der Minne Genesung“ gegeben wird, stehen sie den 
Verführungen ihrer Kinder und Enkelkinder machtlos und abwehrlos 
gegenüber. 

Möchte es mir doch gelungen sein, in den Lesern den Wunsch zu 
wecken, das Werk Mathilde Ludendorffs „Der Minne Genesung“ zu 
studieren! P. 


(Quelle: „Die Deutsche Volkshochschule“ Nr. 39 vom Juli 1985.) 
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Gleichberechtigung der Frau 
unchristlich!? 

Von Heinrich Fechter 

In Folge 17 unserer Zeitschrift brachte Frau Margarete Rosikat einen 
Beitrag zur „Diskussion um das Frauenrecht“. Eine solche Diskussion hat 
inzwischen auch im Bayerischen Landtag stattgefunden. Der ehemalige 
bayerische Kultusminister und jetzige Landtagspräsident, Herr Dr. Alois 
Hundhammer, stellte sich dabei — lt. „Weilheimer Tagblatt“ Nr. 216 vom 
879. September 1951 — 

auf den Standpunkt, daß die ,absolute ‘ Gleichberechtigung der 
Frau nur schädlich sei ... Das göttliche Gesetz . er soll dein Herr sein *, 
sagte Dr. Hundhammer, - könne nicht durch irdische Gesetze aufge¬ 
hoben werden. Die heute propagierte Gleichberechtigung der Frau sei die 
Propagierung eines neuen heidnischen Gedankens. “ 

Es gibt Christen — sogar in Bayern —, die Dr. Hundhammer ablehnen. 
Aber eine Eigenschaft wird man ihm nicht absprechen können: Er ist in 
jeder Hinsicht ein frommer und folgerichtiger Christ. Das hat er schon oft 
bekundet. So hat er z. B. gesagt, 

„die Staatsauffassung des Papstes ist das Programm der bayerischen 
Regierung“. 

Damit hat er nur etwas geräuschloser gesagt, was die Jesuiten seit An¬ 
beginn lehrten und prominente Vertreter dieses Ordens — wie Matteo 
Liberatore, Fr. Xaver Wemz, Hammerstein, Lehmkuhl und viele andere — 
offen ausgesprochen haben. So sagte Fr. Xaver Wemz: 

„Der Staat ist der Jurisdiktionsgewalt der Kirche unterworfen, kraft 
welcher die Zivilgewalt der kirchlichen wahrhaft untertan und zum 
Gehorsam verpflichtet ist. Diese Unterordnung ist indirekt aber nicht bloß 
negativ.“ 7,Jus decretalium“, Rom 1898,1. S. 15.) 

Matteo Liberatore schrieb: 

„Der Papst ist von Gott in absoluter Weise auf den Gipfel jeglicher 
Souveränität (nell' apice d'ogni sovranitä) gestellt.“ („La chiesa e lo stato, 
Neapel 1871, S. 389.) „Die Katholiken, sie mögen Deutsche oder Spanier 
oder was immer sein, sind mehr Untertanen des Papstes, insofern er das 
Haupt der Kirche und ihr geistlicher Fürst ist, als ihres Königs oder 
Kaisers, insofern er weltlicher Fürst ist. Wir sind gezwungen, dieselbe 
Sache oft zu wiederholen, weil unsere Gegner etwas harthörig zu sein 
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scheinen. “ (Ebendort S. 358.) 

Auch wir sind gezwungen, diese Dinge oft zu wiederholen, weil die 
meisten Christen ausweichend erklären, sie ständen auf einem anderen 
Standpunkt. Das ist jedoch weder erlaubt noch folgerichtig! Jedenfalls hat 
sich Dr. Hundhammer nicht nur hier als folgerichtiger Christ gezeigt, son¬ 
dern sich auch durch die abgegebene Erklärung über die Gleichberechti¬ 
gung der Frauen, als solcher erwiesen. 

Es ist sehr erfreulich, angesichts der bewußten und unbewußten Verleug¬ 
nung christlicher Grundsätze seitens der meisten, sich solcher Ansichten 
heute schämender Christen, einem folgerichtigen Christen zu begegnen. Da 
es nun aber unter diesen Christen viele gibt, die — gerade in der Frauen¬ 
frage — diese christliche Auffassung nicht als typisch christlich anerkennen 
wollen, werden wir jetzt einmal untersuchen, ob jene Erklärung Dr. Hund¬ 
hammers, vom christlichen Standpunkt aus, berechtigt ist oder nicht. 

Dr. Hundhammer bezieht sich bei seiner Feststellung auf ein sog. „gött¬ 
liches Gesetz“- Dieses Gesetz aus dem mosaischen Weltschöpfungsmythus 
wurde allerdings nicht der Menschheit gegeben, sondern es galt viele 
Jahrhunderte hindurch nur für das kleine Volk der Juden und betraf die zu 
jener Zeit in Palästina herrschenden Verhältnisse. Es findet sich in der 
Genesis, im 1. Buch Mose, Kap. 3, 16. Es lautet: 

„Und zum Weib sprach er (Gott): Ich will dir viel Schmerzen schaffen, 
wenn du schwanger wirst; du sollst mit Schmerzen Kinder gebären; und 
dein Verlangen soll nach deinem Manne sein, und er soll dein Herr sein. “ 

Das ist die Strafe des Weibes für das unerlaubt genossene Obst — die 
Scholastiker konnten sich bekanntlich nicht darüber einigen, ob es ein Apfel 
oder eine Birne gewesen sei — im Garten Eden, dem Paradies. Die große 
Stuttgarter Jubiläumsbibel klärt uns darüber auf: 

„Die Beschwerden der Schwangerschaft und Geburt sind Strafe und 
Heilmittel zugleich für das Weib, das gerade unter dieser Not zu Gott 
schreien lernt und zubereitet wird fiir sein Reich. Die Unterwerfung des 
Weibes unter den Mann, die im Heidentum zur Sklaverei des Weibes 
unter den Mann gefiihrt hat, ist im Christentum dem tiefsten Grunde 
nach aufgehoben, während die äußere Unterordnung in dieser Weltzeit 
noch zu Recht besteht. “ (Ausgabe von 1916 S. 4.) 

Dazu müssen wir bemerken, daß es historisch falsch ist, zu sagen, das 
Weib habe im „Heidentum“ grundsätzlich und überall in Sklaverei gelebt. 
Bei den Germanen war das — wie wir noch sehen werden — durchaus 
nicht der Fall. Daher hat ja Dr. Hundhammer die Gleichberechtigung der 
Frau gerade für einen „heidnischen Gedanken “ erklärt, der indessen 
keineswegs neu ist, wie er meint, sondern nur unchristlich. Aber der hier 
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entwickelte theologische Gedankengang führt bereits zu der — christlich 
gesprochen — „gottgewollten“ Minderwertigkeit des Weibes, indem es 
durch die heftigen Schmerzen beim Gebären, gestraft und geläutert werden 
soll. Eine Maßnahme, die bei seinem „Herrn “, dem Manne, nicht erforder¬ 
lich ist. 

Daher haben auch alle Lehrer des Christentums diesen Minderwertig- 
keits- und Unterordnungsgedanken immer wieder vertreten und mit diesem 
sog. „göttlichen Gesetz“ begründet. Eine der hervorragendsten christlichen 
Autoritäten, der Apostel Paulus, sagt, bzw. ordnet an: 

„ Wovon ihr mir geschrieben habt, darauf antworte ich: Es ist dem 
Menschen gut, daß er kein Weib berühre. Aber um der Hurerei willen 
habe ein jeglicher sein eigen Weib und eine jegliche habe ihren eigenen 
Mann. “ (1. Korinther 7, 1,2.) 

„Wie in allen Gemeinden der Heiligen (der Christen), lasset eure 
Weiber schweigen in der Gemeinde; denn es soll nicht zugelassen werden, 
daß sie reden, sondern sie sollen untertan sein, wie auch das Gesetz säet . “ 
(1. Korinther 14, 34.) 

Auch aus dieser Anordnung erkennt man, daß den Frauen Rechte genom¬ 
men wurden, die sie im „Heidentum “ besaßen. Weiter sagt Paulus: 

„ Wollen sie (die Weiber) aber etwas lernen, so lasst sie ihre Männer 
fragen.“ (1. Kor. 14, 35.) „Ein Weib lerne in der Stille, mit aller Unter¬ 
tänigkeit ... Einem Weibe gestatte ich aber nicht, daß sie lehre, Adam ist 
am ersten gemacht, danach Eva.“ (1. Tim. 2,11,12,13.) 

„Ich lasse euch aber wissen, daß Christus ist eines jeglichen Mannes 
Haupt; der Mann aber ist des Weibes Haupt. “ (I. Kor. 11,3.) „Die Weiber 
seien untertan ihren Männern als dem Herrn“ (Eph. 5, 22.) „Denn der 
Mann ist des Weibes Haupt, gleich wie auch Christus das Haupt der 
Gemeinde.“ (Ephes. 5, 23.) „Aber wie nun die Gemeinde ist Christo 
untertan, also die Weiber ihren Männern in allen Din een . “ (Ephes. 5, 24.) 
„Das Weib aber fürchte den Mann.“ (Ephes. 5, 33.) „Ihr Weiber, seid 
untertan euren Männern, wie sich es gebührt!“ (Kolosser 3, 18.) 

An alle christlichen Gemeinden hat Paulus diese Weisungen geschickt. 
Wie tief er die Weiber unter die Männer stellt, zeigt seine Erklärung, daß der 
Mann so hoch über dem Weibe steht, wie Christus über der Gemeinde. Da¬ 
ran kann jeder Christ und jede Christin ermessen, welchen Rang der Mann 
und welchen das Weib einnimmt. 

Bei einer solchen Auffassung vom Weibe ist es kein Wunder, daß die 
späteren Kirchenlehrer gleiche Gedanken vertraten. Einige ihrer Meinungen 
mögen jene des Paulus ergänzen. Tertullian (geb. um 160) sagt pathetisch: 

.. Weib, du solltest stets in Trauer und Lumpen gehen, die Augen voll 
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Tränen. Du hast das Menschengeschlecht zugrunde gerichtet; um deiner 
Sünden willen mußte der Erlöser den Tod erleiden.“ (De cultu feminarum 

I, 1.) 

Hieronymus (348-420) und Origenes (184-252) sind aus dem christlichen 
Glauben heraus, die fanatischsten Weiberfeinde. Sie sprechen von der Frau 
nur als „porta inferni“, als „ Weg des Unrechts“, als „Stachel des Skorpi¬ 
ons“, als „Gehilfin des Teufels“, die den Mann, das alleinige „Ebenbild 
Gottes“ verführt habe. Daher ist es nicht erstaunlich, daß man auf der 
Synode von Macon (585) ganz ernsthaft darüber beriet, ob die Frau 
überhaupt als Mensch zu gelten — und ob sie eine Seele habe. Mit einer 
geringen Majorität wurde das Weib als Mensch anerkannt. Bei solchen 
Erwägungen führte man — der Zweck heiligt die Mittel — sogar 
„heidnische“ Meinungen an, und die das Weib von den Tieren ableitende 
Satire des griechischen Dichters Semonides (um 600 v. u. Ztr.), bot will¬ 
kommene Unterlagen für solche Auffassungen. Aber auch der große 
Kirchenvater Athanasius (297-373) hatte auseinandergesetzt, 

daß wir der Verdammnis unseres Stammvaters anheimgefallen 
sind, weil der von Gott beabsichtigte Zweck war, daß wir nicht durch 
Heirat und Verderbnis geboren werden sollten, aber die Übertretung des 
Gebotes (d. i. der Genuß des Apfels) veranlaßte die Zeugung, weil Adam 
ungehorsam gewesen war. “ (Expos, in psalm. 50.) 

Diese Auffassung wird erst ganz verständlich, wenn man in dem apokry¬ 
phen Evangelium der Ägypter liest, daß Jesus zu der Salome sagt: 

„Ich bin gekommen, die Werke des Weibes aufzulösen. “ 

Diese Werke sind jedoch — nach christlicher Wertung — die Geburt des 
Menschen durch die „Verderbnis“, durch den Zeugungs- und Geburtsakt 
des Weibes. Diesem Gedanken entspricht die spätere Dogmatisierung einer 
„unbefleckten“ Empfängnis. Dadurch ist jede natürliche Empfängnis — 
die Voraussetzung unseres Lebens — als „befleckt“, als „unrein“ gekenn¬ 
zeichnet. Ganz im Sinne des 51. Psalms, 7 — den Athanasius erläuterte — 

„Siehe, in Schuld bin ich geboren, und in Sünde hat mich meine 
Mutter empfangen. “ 

In solchem Geist erzogene Menschen kamen dann folgerichtig zu Auffas¬ 
sungen, wie der „heilige“ Aloysius von Gonzaga — ein Jesuit —, der es 
sorgfältig vermied, seine eigene Mutter anzusehen, um unreine Versuch¬ 
ungen zu verhindern. Eine Auffassung, die das Brevier, das offizielle 
Erbauungs- und Gebetbuch der katholischen Priester, rühmend erwähnt! 
Vielleicht ist diese unglaubliche Stelle aber heute getilgt. 

Auf diese Weise geriet man in einen wachsenden Gegensatz zu dem 
weiblichen Geschlecht, der dann theologisch begründet wurde. Der Scholas- 
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tiker Alexander von Haies (gest. 1245), der Lehrer des Thomas von Aquin, 
stellte fest: 

„Der Gang, wie sich die göttliche Lehre verbreitete, ist folgender: sie 
stieg von Gott in Christus, von Christus in den Mann und vom Mann in 
das Weib herab. In umgekehrter Weise verbreitete sich die teuflische Leh¬ 
re: sie kam zuerst in das Weib, das ja weniger Unterscheidungsvermögen 
besitzt.“ (Summa II. qu. 167, de sortilegiis.) 

Der berühmte Gründer der Scholastik, der „heilige“ Anselm von Canter- 
bury (1033-1109), hat in einer zwar kümmerlichen aber sehr bezeichnen¬ 
den „Dichtung“, die herrschende Frauenverachtung der christlichen Kirche 
seiner Zeit, zum Ausdruck gebracht. Er kündet: 

„Das Weib ist ein süßes Übel (dulce malum), es zerbricht die männliche 
Kraft durch seine ränkevollen Liebkosungen. Als teuflische Hefe (faex 
satanae) geht es einher ... Nichts Schändlicheres gibt es, als das Weib, 
durch nichts richtet der böse Feind mehr Menschen zu Grunde, als durch 
das Weib. Auf tausenderlei Art greift das Weib uns an und viele zu verder¬ 
ben gilt ihm als Gewinn. Fliehe heiliger Mann, die Unterhaltung mit 
Frauen! ... Könntest du in sie hineinsehen, du würdest sehen, welchen 
Schmutz ihre weiße Haut bedeckt. O, Hirten, haltet die Wölfinnen von 
euren Herden fern! Das Weib ist der Tod der Seele.“ usw. (De vanitate 
mundi.) 

Zu gleicher Zeit verkündete der Erzbischof Hildebert von Tours (1065 
bis 1133): 

„Das Weib ist treulos ist schmutzig, ist wert der Fesseln : sein Geist hat 
geringes Bewußtsein, ist unstät, gottlos und voll Gift. “ (Hildebert Opp, Ed. 
Ant. Beaugendre, Paris 1708, S. 1353.) 

Hildeberts Zeitgenosse, der fromme Abt Gottfried von Vendome, ist der 
Meinung: 

„Das weibliche Geschlecht ist an Täuschung gewöhnt. Durch Überre¬ 
dung hat es den ersten Menschen getäuscht und durch Fragen den Apos¬ 
tel Petrus umgarnt. Jenen hat es zum Ungehorsam, diesen zur Verleug¬ 
nung verleitet. Wie die Türhüterin schließt das Weib (femineus sexus) Alle, 
die es verlockt, entweder vom Leben aus, wie den Petrus von Christus, 
oder es stürzt sie in den Tod, wie den Adam im Paradies.“ (Goffridi Alb. 
Vindocin. Epp. III. 21: Sirmondi Opp., Paris 1696, III., S. 497.) 

Wir glauben, daß diese kleine Auswahl genügen wird, um die grundsätz¬ 
liche Weiberfeindschaft der christlichen Kirche, zu erweisen. Man kann nun 
diese Verlautbarungen nicht einfach mit dem Einwurf abtun, es hätte in 
allen Völkern und zu allen Zeiten misogyne Männer gegeben, die in Wort 
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und Schrift das weibliche Geschlecht verdammt haben. Denn die xbelie- 
bigen Meinungen xbeliebiger Weiberfeinde, ja selbst solche von Philoso¬ 
phen, wurden ja nicht mit dem Nimbus der Heiligkeit umkleidet, wie die der 
„heilig“ gesprochenen Kirchenväter, oder mit einem „göttlichen Gesetz“ 
begründet, wie es heute noch geschieht. Es wird keinem Menschen ein¬ 
fallen, etwa mit der zwar nur sehr theoretischen Misogynie (Weiberfeind¬ 
schaft) eines Arthur Schopenhauer, die heute geforderte Gleichberechtigung 
der Frauen zu bestreiten. Das ursprünglich auf ganz andere Kulturkreise und 
Zeiten zugeschnittene „göttliche Gesetz“ bietet jedoch Politikern die Hand¬ 
habe dazu! 

Derartige Weiberfeinde haben oft mit Frauen schlechte Erfahrungen 
gemacht — wobei es in der Wirkung ganz einerlei ist, ob die Schuld an dem 
Mann oder an der Frau liegt — oder aber, sie sind von einer psychopatho- 
logischen Furcht vor dem Weibe ergriffen und suchen sich auf diese Weise 
in die Misogynie oder Askese zu retten. Oft sind physiologische Schwäche¬ 
zustände und Impotenz die erste Veranlassung zu solcher Einstellung, 
mittels der sich ein solcher Mann von dem Gefühl der Beschämung und 
Angst vor dem Weibe zu befreien sucht. 

Aber nicht alle diese Männer sind so ehrlich wie der Papst Pius II. (1458- 
1464), der in einem seiner Briefe schrieb: 

„Die Venus ekelt mich an. Freilich nehmen auch die Kräfte ah. Mein 
Haar ist grau, meine Nerven sind ausgetrocknet, mein Gebein ist morsch 
und mein Körper übersät mit Runzeln. Ich kann keinem Weib mehr zur 
Wollust dienen, keine mir ... wahr ist es, mich flieht mehr die Venus als 
ich sie.“ (Epistolae basileae 1571, No. 92.) 

Selbstverständlich spielen alle diese Beweggründe auch bei der christ¬ 
lichen Askese eine große Rolle. Ein typisches Beispiel dafür bietet der 
„heilige“ Augustinus, der sich in die Askese rettete, nachdem er — nach 
seinen eigenen Geständnissen — den ganzen Sumpf der antiken Prostitution 
durchwatet hatte, einen verständlichen Ekel an diesen Weibern fand und 
vielleicht außerdem aus physiologischen Ursachen zur Entsagung gezwun¬ 
gen war. Für solche „Heilige“ bildete die christliche Lehre von der Minder¬ 
wertigkeit des Weibes willkommene Argumente für ihre psychischen und 
physischen Zustände. 

Man darf sich angesichts dieser offensichtlichen Frauenverachtung nicht 
von dem oft zu hörenden Hinweis auf den Marienkultus der katholischen 
Kirche täuschen lassen. Der Marienkultus ist keine Frauenverehrung im 
menschlichen Sinne, wenn auch die Gestalt der Maria in der überhitzten 
Phantasie mancher Asketen zuweilen sehr sinnlich-erotisch erscheint und 
geschildert wird. Im Marienkultus handelt es sich um die Verehrung eines 
mythisch-mystischen Wesens, das selbst mit der biblischen Maria nichts 
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mehr zu tun hat. Diese „Mutter Gottes“ ist durch die umständlichste 
theologische Spekulation, durch das künstlichste Dogma, der menschlichen 
Sphäre entrückt und zu einer übernatürlichen Gestalt geworden. Das weiß 
jeder Theologe und derartige Einwürfe von jener Seite bedeuten daher eine 
bewußte Täuschung. Wir können hier nicht näher auf diese Fragen eingehen 
und verweisen auf den Aufsatz in Folge 3 unserer Zeitschrift vom 8. 2. 
1951, Seite 102 ff., „Das neue Dogma“. 

Wie in diesem Fall, darf man sich aber auch nicht durch die weltliche 
Ausprägung des Marienkultus, den romantisch-mittelalterlichen Minne¬ 
dienst, irreführen lassen. Beide Erscheinungen sind zwar auf die, von dem 
orientalischen Christentum nicht zu verdrängende germanische Frauenver¬ 
ehrung zurückzuführen, doch blieben sie in der Flauptsache Theorie und die 
Praxis sah wesentlich anders aus. 

Wie der Mönch der himmlischen Maria eine religiöse Anbetung wid¬ 
mete, während das menschliche Weib — wie wir sahen — ein Gegenstand 
der Verachtung blieb, brachte der Ritter seiner „Herrin“, der oft nur in 
seiner Phantasie existierenden Geliebten, eine idealistische Verehrung 
entgegen. Wo dieser „Minnedienst“ einmal praktisch betätigt wurde, nahm 
er groteske Formen an, wies pathologische Züge auf oder wurde vollends 
zur Karikatur, wie in dem bekannten Fall des Ulrich von Lichtenstein. Die 
Ehefrau war und blieb, nach der Einführung des Christentums, ganz im 
Sinne der oben gezeigten Lehren, das gehorsame, dienende Weib. Die 
„Damen“ — einerlei ob Frauen oder Töchter — waren den Männern völlig 
untertan, wie es das „göttliche Gesetz.“ vorschrieb. Sie waren eigentlich 
nur die ersten unter den dienenden Mägden. Selbst in dem sich später durch 
besondere Galanterie auszeichnenden Frankreich, durften die Frauen die 
Ritter nur mit „Monseigneur“ anreden. Kam der Flerr Gemahl angeritten, 
so mußte ihm die Ehefrau demütig den Steigbügel halten. Das war bekannt¬ 
lich ein sehr unterwürfiger Dienst, der daher auch dem Papst von den 
Fürsten erwiesen werden mußte. Die Frauen hatten die Männer bei Tische, 
beim Baden und sogar beim Schlafengehen zu bedienen, ln den „Ordon- 
nances des rois de France“ ist den Ehemännern und Vätern ausdrücklich 
das Recht erteilt, ihre Ehefrauen und erwachsenen Töchter körperlich zu 
züchtigen. Da diese Züchtigungen zuweilen sehr derb ausfielen, wird 
befohlen, daß den Frauen dabei keine Glieder zerbrochen oder lebens¬ 
gefährliche Wunden beigebracht werden dürften. (Tom. XII. p. 492 u. 541.) 
Der Koran enthält ähnliche Anweisungen über die Behandlung der 
Ehefrauen und Sklavinnen. 

Wie verbreitet diese körperliche Züchtigung der Ehefrau gewesen sein 
muß, zeigt eine Stelle im Nibelungenlied. Siegfried erklärt Günther anläß¬ 
lich des Streites zwischen Krimhild und Brunhild: 
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„Man soll die Frauen ziehen ... 

Daß sie üppige Reden lassen unterwegen. 

Verbiet es deinem Weibe, ich will es meinem tun . “ 

Krimhild erzählt dem Hagen dann, wie Siegfried seinem Verbot Nach¬ 
druck verlieh, indem sie sagt: 

„Das hat mich schon gereuet... 

Auch hat er so zerbliiuet zur Strafe meinen Leib : 

Daß ich es je geredet, beschwerte seinen Mut, 

Er hat es Wohl gerochen, dieser Degen kühn und gut. “ 

Der christliche Bearbeiter des Nibelungenliedes hat hier die damals 
herrschenden Sitten berücksichtigt, als er den Siegfried seine geliebte Krim¬ 
hild körperlich züchtigen läßt. Ein Beweis, wie verbreitet und selbst¬ 
verständlich dieses Züchtigungsrecht des Mannes war. ln Bordeaux hat der 
Mann sogar bis ins 14. Jahrhundert das Recht über Leben und Tod seiner 
Ehefrau besessen. 

Paulus hatte zwar erklärt, 

„es ist dem Menschen gut, daß er kein Weib berühre“ 
und gewünscht, daß jeder Christ unverehelicht bliebe, wie er selbst. 

„Aber“ — so schränkte er seine Forderung ein — „um der Hurerei 
willen, habe ein jeglicher sein eigen Weib und eine jegliche habe ihren 
eigenen Mann“. 

Nach unseren Auffassungen allerdings eine ganz unmögliche Begrün¬ 
dung der Ehe. Wenn nun aber der Jesuitenpater Leppich kürzlich in einem 
Vortrag erklärte, „eine Ehe, die nur auf Triebhaftigkeit aufgebaut ist, wird 
zerbrechen — über kurz oder lang“ („ Weilheimer Tagblatt“ vom 20. 9. 
1951), so müssen wir feststellen, daß er sich im Widerspruch zu der 
Meinung des Apostels Paulus befindet. Es ist ebenso interessant, daß die 
Apostel heute des Irrtums geziehen werden, wie es komisch wirkt, wenn ein 
Keuschheit gelobender, ehelos lebender Jesuit über die Ehe spricht! 

Der Papst Gregor VII. (1073-1085) — der „heilige Satan“, wie ihn sein 
Mit-Kardinal Damiani nannte — übersteigerte indessen jene Forderung des 
Paulus und verbot den Priestern die Ehe. Trotz deren Widerstand wurde der 
Zölibat durchgesetzt und führte im Verlauf der Kirchengeschichte zu den 
unglaublichsten Zuständen auf sexuellem Gebiet. Bereits der Papst Inno¬ 
zenz III. (1198-1216) sagte von den Priestern: 

„noctu filium Veneris agitant in cubilibus et mane filium Virginis 
offerunt altari.“ (,, Rechtsauffassungen“ der bayer. Spruchkammer lassen 
eine deutsche Übersetzung nicht zu. Im Verlauf dieser historischen 
Betrachtung ist jener Ausspruch indessen sehr erläuternd.) 
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Die Folgeerscheinungen erwiesen denn auch die Wahrheit des horazi¬ 
schen Wortes: 

„naturam expelles furca, tarnen usque recurret.“ (Du magst die Natur 
mit der Heugabel austreiben, sie kehrt beharrlich zurück.) (Epistulae I. 
10,24.) 

Der unvereinbare Gegensatz der Maria zu der Venus, oder — wie Papst 
Innozenz es ausdrückte — des „Sohnes der Jungfrau“ (d. i. Jesus) und des 
„Sohnes der Venus“ (d. i. Amor), ist, bis in unsere Zeit, sehr oft in Schrif¬ 
ten, Dichtungen und Romanen behandelt worden, ohne jedoch aus dem 
Dilemma herauszufinden, ln der Renaissance-Zeit begannen sich die Auf¬ 
fassungen — auch innerhalb der Kirche — zu Gunsten des Amor und damit 
des Weibes, zu entwickeln. Da wurde von der anderen Seite ein Haupt¬ 
schlag gegen die, im Rahmen der sich verbreitenden griechisch-lateinischen 
— also „heidnischen“ Literatur propagierten Gleichberechtigung der Frau 
geführt. Der Papst Innozenz VIII. (1484-1492) schleuderte die berüchtigte 
Hexenbulle „Summis desiderantes“ und die katholischen Geistlichen 
Jakob Sprenger und Heinrich Institoris verfaßten den, von Theologen gutge¬ 
heißenen „Malleus maleßcarum“, den „Hexenhammer“. Die Bedeutung 
der „Hexenprozesse“ als Gegenpropaganda gegen die sich s. Zt. anbahn¬ 
ende Befreiung des Weibes, ist nie genügend berücksichtigt worden, da man 
lediglich den Wahnglauben als solchen betrachtet. Die religiös untermauerte 
Weiberverachtung erreicht hier den Gipfel. Bereits die Behauptung, daß sich 
die Frauen einem so widerlichen Wesen, wie dem zurechtphantasierten 
Teufel, zu den ekelhaftesten und obszönsten Orgien hingeben würden, ist 
bereits eine Degradierung des Weibes. Aber die Definitionen des Weibes 
und ihres Wesens sind noch schlimmer. Nach dem Vorgang des Chrysos- 
tomus (347-407), (Hom. In Matt.) heißt es u.a.: 

„ Was ist denn auch das Weib anders als eine Vernichtung der Freund¬ 
schaft, eine unentfliehbare Strafe, ein notwendiges Übel, eine natürliche 
Versuchung, ein begehrenswertes Unheil, eine häusliche Gefahr, ein reiz¬ 
voller Schädling (delectabile detrimentum), ein Naturübel mit schöner 
Farbe bestrichen (malum naturae bono colore depictum)?“ 

Weiter heißt es von den genannten Fehlem des Weibes: 

„Diese Mängel werden auch gekennzeichnet bei der Schaffung des 
ersten Weibes, indem sie aus einer krummen Rippe geformt wurde, d. h. 
aus einer Brustrippe, die gekrümmt und gleichsam dem Mann entgegen¬ 
geneigt ist. Aus diesem Mangel geht auch hervor, daß, da das Weib nur 
ein unvollkommenes Tier ist, es immer enttäuscht. “ 

Nach diesem, von den derzeitigen Theologen approbierten Buch, ist das 
Weib nicht nur „ein Tier“, wie auf der Synode von Macon vorgeschlagen, 
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es ist sogar nur ein „unvollkommenes Tier“. Es soll also noch unter dem 
Tiere stehen, weil ja die Tiere in ihrer Art vollkommen sind! Eine solche 
Auffassung war nur möglich, wenn diese, doch vom Weibe geborenen 
Menschen, nach der Lehre des Athanasius fest davon überzeugt waren, daß 
die Geburt durch das Weib, eine von Gott verhängte Strafe sei. Nach 
der Erklärung des derzeitigen Dekans der theologischen Fakultät der 
Universität Köln, enthält das Buch nichts, was der gesunden Philosophie 
oder dem heiligen katholischen und apostolischen Glauben entgegen ist. 

(„... nihil continere, saltium meo humili iudicio, quod sit contrarium 
aut sententiis non errantium philosophorum aut contra veritatem sanctae 
catholicae et apostolicae fidet. “) 

Zu gleicher Zeit schrieb der Theologieprofessor Gottschalk Hollen, der 
Mann stände in „dreifacher Erhabenheit“ über dem Weib, und zwar: 

erstens steht der Mann Gott näher als die Frau, zweitens ist er 
stärker als die Frau, drittens hat er mehr Wissen und Verstand als die 
Frau. Der Mann ist nämlich unmittelbar durch Gott geschaffen worden, 
die Frau nur mittelbar durch den Mann ... Von der Fußsohle bis zum 
Scheitel ist keine Stelle am Weibe, die nicht ein Strick des Teufels ist, um 
Seelen zu fangen.“ („Preceptorium novum“, Coloniae 1489, fol. 156 f.) 

In unserer Zeit hat man natürlich die Diffamierung des Weibes aufge¬ 
geben. Aber die Gleichberechtigung der Frau hat man vom christlichen 
Standpunkt aus, abgelehnt und bekämpft. So konnte man in der jesuitischen 
Zeitschrift „Stimmen aus Maria-Laach“ im Jahre 1900 lesen: 

„Im Lichte der für uns Katholiken selbstverständlichen und unumstöß¬ 
lichen Grundsätze ist es klar, daß wir die sozialdemokratische Forderung 
absoluter Gleichberechtigung der Frau mit aller Entschiedenheit zurück¬ 
weisen. Die Frau ist dem Manne als dem Haupt der Familie untergeord¬ 
net und soll unter seiner Herrschaft und in unauflöslichem Bunde mit 
ihm, die ihr von der Vorsehung im Innern der Familie gestellte Aufgabe 
lösen. “ (St. a. M. L. 1900, 4. Heft, Seite 376.) 

In der „Zeitschrift für katholische Theologie“ erklärte der Jesuit Bieder¬ 
lack: 

Frauenstimmrecht verträgt sich nicht mit der christlichen Fami¬ 
lienordnung ... In ihr besteht keine volle Gleichberechtigung zwischen 
Mann und Frau ... Die in den letzten Jahrzehnten veröffentlichten Pro¬ 
gramme einzelner Richtungen der Frauenbewegung, welche eine völlige 
Gleichstellung von Mann und Frau verlangen, stehen also nicht mehr im 
Einklang mit den Forderungen der christlichen Lehre, und Katholi¬ 
kinnen werden sich zu einem solchen Programm nicht bekennen dürfen. 
Das gleiche gilt selbstverständlich auch jenen Protestanten, welche die 
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heilige Schrift noch als Gottes Wort anerkennen ... “ (Zeitschr. f. kath. 
Theol., Jahrg. 1916, Seite 388/395.) 

Jetzt erkennen wir, daß die so überraschende Erklärung des bayerischen 
Landtagspräsidenten durchaus richtig ist. Falsch ist dagegen die Ansicht 
aller derjenigen Frauen, bzw. Parteien, die meinen, eine Gleichberechti¬ 
gung der Frau sei je vom Christentum, bzw. mit einer einseitig christlich 
orientierten Regierung zu erreichen. Man mag auch heute in dieser Ange¬ 
legenheit christlicherseits, aus Gründen der politischen Zweckmäßigkeit, 
etwas zurückhaltend sein! Es macht nämlich einen etwas merkwürdigen 
Eindruck, wenn z. B. der Jesuitenpater Leppich kürzlich in einem Vortrag 
sagte: 

„Ein Volk geht nicht an zerstörten Häusern und Feldern zugrunde. Es 
steht und fällt mit der Achtung vor der Frau ." („Weilheimer Tagblatt“ v. 
20. September 1951.) 

Das ist zwar sehr richtig, aber es will uns scheinen, als ob die Kirche 
recht spät zu dieser Einsicht gelangte. Wir können jedenfalls nicht begrei¬ 
fen, inwiefern die von uns gebrachten Schriftstellen prominenter christlicher 
Lehrer, geeignet sein sollen, diese Achtung vor der Frau zu wecken! 

Jedenfalls hat sich die christliche Haltung in der Frage nach der Gleich¬ 
berechtigung der Frau nicht geändert und — wird sich auch nicht ändern, 
denn man beruft sich auf ein sog. „göttliches Gesetz“- Die Gleichberechti¬ 
gung der Frau ist — wie Dr. Hundhammer sagte — ein „heidnischer Ge¬ 
danke“. Allerdings — es hat eine solche Gleichberechtigung, im Rahmen 
der damaligen Verhältnisse, bereits vor 2000 Jahren, vor der Einführung des 
Christentums, bei den Germanen gegeben. Darüber kann nach dem Stand 
der modernen Forschung kein Zweifel herrschen. Tacitus schrieb — und 
andere Römer bestätigten dies —: 

„Deutschlands Völkerschaften glauben, daß etwas Heiliges und Pro¬ 
phetisches den Frauen innewohne; darum mißachtet man nicht die Rat¬ 
schläge derselben und überhört nicht ihre Aussprüche. “ (Germania, 8.) 

Namentlich bekannt sind die Aurinia, die Ganna und die Veleda. Die letz¬ 
tere, aus dem Stamme der Brukterer, vermittelte Bündnisse und hatte eine 
entscheidende Stimme in Kriegs- und Friedensangelegenheiten. Sie besaß 
also wesentliche, politische Rechte. Sehr richtig hat Johannes Scherr daher 
gesagt: 

„Die Frauenverehrung ist ein uralter Charakterzug der Deutschen ... 
Die altgermanischen Frauen waren keineswegs nur auf die Geschäfte des 
Hauses, des Herdes und des Feldes, auf Harke und Sichel, Spindel und 
Webstuhl, auf Kindererzeugung und Kindersäugung beschränkt, sondern 
wann und immer der göttliche Funke in ihnen sich regte, war ihnen 


59 



Raum gegeben, eingreifend und einflußübend auf den Schauplatz, zu 
treten, wo um der Menschheit große Gegenstände, um Herrschaft und um 
Freiheit wird gestritten. “ („Geschichte der Deutschen Frauenwelt“, Leipzig 
1879,1. BandS. 27.) 

Denn die „Freiheit“ — so sagt der römische Dichter Lucanus vor 1900 
Jahren im 7. Gesang seiner „Pharsalia“ — „ist ein germanisches Gut“'. 

„Man kann “ — erklärte der deutsche Demokrat Johannes Scherr bereits 
vor 75 Jahren — „ohne in Phantasterei zu verfallen, kecklich sagen, daß 
die Frauen, weil idealischer gestimmt, inniger fühlend, hingebungsvoller 
und aufopferungsfähiger als die Männer, ganz vornehmlich zur Mit¬ 
schaffung an dem Zukunftsbau (Deutschland) berufen sind ... Sollen die 
deutschen Frauen zu den öffentlichen Angelegenheiten, zu den Ge¬ 
schicken unseres Landes gleichgültig sich verhalten? Keineswegs! Auch 
sie sollen und müssen dem Staate geben, was ihm gebührt. “ 

Ist diese Gleichberechtigung der Frau nun unchristlich, oder — was 
gleichbedeutend ist — ein „heidnischer Gedanke“, so ist das allerdings 
recht bedenklich. Denn: Christentum oder Demokratie — das ist die Frage 
in dieser Frage! Für eine deutsche, d. h. eine wahre und aufrichtige Demo¬ 
kratie, die Frage Hamlets, die mit den Worten Shakespeares lautet: „ To be, 
or not to be, that is the question“ (Sein oder Nichtsein, das ist hier die 
Frage). Hoffentlich haben wir keine Veranlassung bei der Entscheidung 
fortfahren zu müssen: „Tltere is the respect, that makes calamity of so 
long life. “ (Das ist die Rücksicht, die Elend läßt zu hohen Jahren kommen). 
Um dies zu verhindern, um diese Gleichberechtigung der Frau zu erreichen, 
bedarf es — das haben wir erkannt — eines unentwegten Kampfes für 
Glaubens- und Geistesfreiheit! 


(Quelle: „Der Quell - Zeitschrift für Geistesfreiheit“ Folge 20 vom 23.10.1951; 3. Jahr. 
Hervorhebungen nicht im Original.) 
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Wie ein Jesuit die Frauen sieht 

In ihrem Buch „Der Dreißigjährige Krieg“ läßt Ricarda Huch den 
jesuitischen Beichtvater des Bayemherzogs Maximilian I. (1597-1651) 
eine Schilderung der weiblichen Natur geben, wie sie sich in der 
krankhaften Phantasie eines Jesuiten spiegelt. 

Maximilian war neben dem Kaiser Ferdinand II. der tatkräftigste 
Führer der Gegenreformation in Deutschland. Er war wie der Kaiser im 
Jesuitenkolleg in Ingolstadt erzogen worden. Dort war in ihm bereits der 
Keim zu jener bigotten Frömmigkeit gelegt worden der das Gesicht des 
Katholizismus in Bayern bis auf den heutigen Tag geprägt hat. Zur Reife 
wurde der Keim durch seinen jesuitischen Beichtvater gebracht. 

Dieser glaubte bei dem Herzog eine gewisse sinnliche Leidenschaft¬ 
lichkeit festzustellen, die unter Umständen für seinen Einfluß und damit 
für die katholischen Pläne gefährlich werden könnte. Um dem vorzubeu¬ 
gen, sprach er mit dem Herzog 

„eingehend über die Beschaffenheit des Weibes, die es wohl tauglich 
mache, ein Gefäß des Mannes, aber nicht würdig, seine Gefährtin zu 
sein. Viele Kirchenlehrer seien im Zweifel, ob das Weib fähig sei, in den 
Himmel, das heißt in die unmittelbare Nähe Gottes zu gelangen, als 
höchstens mittelbar durch den Mann, da es keine persönliche Seele habe 
und des Eigenlebens bar sei, insofern etwa mit den Tieren auf einer Stufe. 
Geschaffen sei die Frau, ebenso wie das Tier, damit sich der Mann seiner 
nach Bedarf bediene, und sei deshalb seiner fleischlichen Natur 
entsprechend und auf sie wirkend gemacht, als derjenigen Seite seines 
Wesens, mit der er selbst verwerflich und vergänglich sei. 

Nur eine Frau habe auf Erden gelebt, die rein und von der Gebrech¬ 
lichkeit der Weiber frei sei, die heilige Jungfrau, und es sei die Meinung 
einiger gelehrter Väter des Ordens Jesu, daß das weibliche Geschlecht 
durch sie erlöst werden könne, während andere glauben, daß Maria 
gewissermaßen die Darstellerin dieses niederen Geschlechtes sei, und 
dasselbe in ihr Anteil in Gott habe, ohne selbst über seine kurze irdische 
Existenz hinauszukomm en. 

Dieses alles bedenkend, könne ein Fürst der Weiber sich wohl be¬ 
dienen, wenn es nötig sei, solle sich aber nicht zu ihrem Knecht machen, 
vor ihnen scharwenzeln und kniebeugen, sie etwa gar vergöttern wie 
manche heidnischer und schamloserweise täten. Die Königin des 
Himmels, die von Engeln getragene, die unbefleckt empfangen habe, der 
solle er sein Herz weihen. Sie, die makellos Schöne, die unverwelkliche, 
nie sich entblätternde Rose, die wolkenlos Strahlende, die Holdselige, 
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Gnadenreiche, Allverzeihende, sei die einzige Dame, der ein Fürst sich 
anbetend hingeben könne, ohne sich zu erniedrigen. Wer ihr hienieden 
nie wankende Ergebenheit bewiese, den würde ihre Lilienhand am Tore 
des Himmels empfangen, um ihn in der Ewigkeit für die kurze Spanne 
irdischer Entsagung zu entschädigen. “ 

Ricarda Huch: Der Dreißigjährige Krieg, Insel Verlag Leipzig, S. 83/84. 


(Quelle: „Mensch und Maß“ Nr. 10 vom 32.05.1980. Hervorhebungen im Text von M. Köpke.) 


Weibesächtung der Priesterkasten 

Von Mathilde Ludendorff 

So sehr und ausschließlich wir unsere Aufmerksamkeit in diesem 
Werk*’ der jüdischen Priesterkaste zuwenden, so irrig wäre es, wollten 
wir uns den Blick so einengen, um nicht bei Wesenszügen aller 
Priesterkasten sie als solche zu bezeichnen. So haben wir ganz am 
Beginn unserer Betrachtungen einen Blick auf sie alle geworfen und 
gezeigt, daß es noch niemals eine herrschsüchtige Priesterkaste gab und 
auch niemals eine erfolgreiche geben kann, die sich nicht eine der drei 
Wahnlehren zum mindesten zunutze machte, die die Menschen verskla¬ 
ven kann. Ich meine die Wahnlehren von einem schicksalgestaltenden 
Gott, die Wahnlehre, daß er vor und nach dem Tod mit Hilfe dieses 
Schicksales lohnt und straft, und endlich die Wahnlehre, daß die Stimme 
des Gewissens die niemals irrende Stimme Gottes sei und der Mensch 
sich also auf sie verlassen könne und müsse. 

Wir wenden uns nun einem anderen Wesensbestandteil der Lehren 
aller Priesterkasten zu, ohne die sie niemals auskommen, weil sie ja 
restlos und blind gehorsame Kampfscharen brauchen und sie sich nur 
auf diese Weise sichern können, das ist die Weibesächtung. 

In meinen Werken „Das Weib und seine Bestimmung“ und „Der 


*) Anm. M.K.: „Die Judenmacht - ihr Wesen und Ende“, Ludendorffs Verlag, 1939. 
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Minne Genesung“ habe ich jene psychologische Eigenart des männ¬ 
lichen Geschlechtes genannt, die so sehr dazu verführt, die Überlegen¬ 
heit an körperlichen Kräften zu einer Unterjochung des Weibes zu 
verwerten. Es sind dies der männliche Machtwille, der in eine so 
schwierige Lage gerät durch die Triebhörigkeit vom anderen 
Geschlecht. Ich zeigte dort, daß sich gesetzmäßig weitgehende Unter¬ 
schiede in dem Grad der Freiheit und der Unterjochung des weiblichen 
Geschlechtes aus Rasseeigenart nachweisen lassen. Je größer die 
Triebhörigkeit und je mehr sich der Machtwille der Gewaltgier nähert, 
um so mehr neigt das männliche Geschlecht zur Unterjochung des 
weiblichen, um nicht in abhängige Lage zu geraten. Ich wies z. B. auf 
die hohe und geachtete Stellung der Frau bei den nordischen Völkern in 
heidnischer Zeit hin, da der nordische Mensch an sich selbst beherrscht 
ist und die Freiheit der Frau ihn wahrlich nicht in Hörigkeit bringt. Aber 
ich konnte dafür nur aus dem Grund Beispiele anführen, weil eben in 
heidnischer Vorzeit, allen neuerlichen unwahren Behauptungen zum 
Trotz sei dies gesagt, bei unseren Vorfahren keine Priesterherrschaft war. 
Der Gemeinderichter, der Gode, war der einzige, der sie beriet, weil aber 
noch keine Priesterherrschaft war, konnte die Stellung der Geschlechter 
der Rasseeigenart entsprechend innegehalten werden. Die Frau war 
Gefährtin des Mannes in Kampf und Frieden, die ihre Waffe am Gurt 
trug als Zeichen der Freiheit und Mündigkeit und die im Volk eine 
hochangesehene Stellung hatte und in ernsten Lebenslagen zu Rate 
gezogen wurde. 

Über diese rassebedingten Unterschiede legt sich als dicke, alle 
Rassen scheinbar gleichmachende Schicht die grundsätzliche priester- 
liche Weibesknechtung, ohne die Priesterherrschaft nicht auskommen 
kann. Mag es sich um einen Okkultwahn handeln, welcher es auch 
wolle, es tönen uns ewig die gleichen Wahnworte entgegen von der 
Unreinheit des Weibes, das der Heilige nicht berühren dürfe und die 
Asketen sogar nicht ansehen dürfen. Alle Priesterkasten rund um den 
Erdball betonen, daß im Weib der Teufel sei, von ihm die teuflischen 
Einflüsse ausgehen, manche geheim-okkulte Sekten verschleiern das 
etwas und sprechen von den „lunaren“, den Mondeinflüssen oder auch 
den „negativen“ Einflüssen, während dem Mann die göttlichen, die 
„solaren“, die „positiven“ Einflüsse innewohnen sollen. Die Frau soll 
von dem gesamten geistigen Leben ausgeschlossen werden oder doch 
nur in besonderen Ausnahmetüllen zugelassen sein. Da die Welt ohne 
die Mutterschaft aussterben würde und somit auch die Priesterkasten 
über ihre positiven solaren Menschen nicht mehr herrschen könnten, so 
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wird die Mutterschaft an sich gutgeheißen und geachtet, aber auch nur in 
völlig ungeistigem Sinne. Die Kinder, besonders die Knaben müssen 
möglichst bald aus den lunaren Einflüssen entfernt werden, um in die 
höchst göttliche Priesterdressur eingeführt zu werden. Ich habe in mei¬ 
nen Werken nachgewiesen, wie diese Lehren, die wie ein Bleigewicht 
über allen begabten Frauen liegen, während die schwachsinnigen sich 
Wohl dabei fühlen, wie dieses Inferioritätsdogma die schöpferischen 
Leistungen bei dem weiblichen Geschlecht, unterstützt von schlechter 
Ausbildung, ebenso selten machen, wie sie noch vor einer Generation 
bei den Handarbeitern selten war, denen damalige Vorurteile die 
Schaffenskraft auch absprachen. 

Weshalb aber das Ganze? Weshalb ist eine Priesterherrschaft ohne 
Weibesächtung unvorstellbar, und weshalb ist es andererseits völlig 
töricht, eine Priesterkaste abzuschütteln und Weibesächtung beizube¬ 
halten? 

Der Erfolg des letzteren ist nur ein Wechsel des Tyrannen. Behält 
z.B. das Deutsche Volk die jüdisch-christliche Weibesächtung bei, so 
sind die Männer ganz ungeheuer geeignet, von der asiatischen Priester¬ 
kaste abgefangen zu werden. 

Eine Priesterkaste kann nämlich nur herrschen, wenn sie ihre 
männlichen Kampfscharen fest an die Kette legt, durch Eide, meist 
Morddroheide, zum blinden Gehorsam verpflichtet. Dazu wird sich aber 
ein Mann nur bereit finden, wenn man ihm diese Kette dadurch verbirgt, 
daß er mit priesterlichem Auserwähltheitsdünkel gefüttert wird. Er ist 
das auserwählte Geschlecht, der solare Herr der Schöpfung, so plaudert 
es der eine Priester vor, während der andere das Kettlein um seine 
Fesseln legt. Es läßt sich blinder Gehorsam auch leichter leisten, wenn 
dem Gehorchenden andererseits absolute Befehlsgewalt zugesprochen 
wird, einmal über einen Kreis anderer Männer, vor allem aber dort, wo 
die Triebhörigkeit ihn leicht in gewisse Rücksichten und in eine nach¬ 
giebige Stimmung bringen könnten, also in seiner Ehe. 

Je tiefer in einem Volk das Weib geknechtet ist, um so eher können 
auch die Priesterkasten die schauerliche Unmoral aufrecht erhalten 
lassen, ohne die sie auch nirgends ausgekommen sind: eine größere Zahl 
dieses verachteten lunaren Geschlechtes steht dem Triebwillen des 
Mannes käuflich zur Verfügung, so daß er möglichst wenig in seiner Ab¬ 
hängigkeit abgelenkt wird und wieder den Priesterkasten ausschließlich 
blind gehorsam zur Verfügung steht. 

Bei der jüdischen Weibesächtung haben wir es also keineswegs 
ausschließlich mit Rasseeigenart zu tun, sondern vor allem mit der 
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Eigenart aller Priesterkasten, da das jüdische Volk ein Priestervolk ist, 
wie wir sahen, so sind im jüdischen Volk natürlich diese Priester¬ 
satzungen sehr ausgeprägt. ... 

Mit ihrer Herrschaft ist es aus in dem Augenblick, wo in jeder Sippe 
Mann und Frau als freie Kameraden nebeneinander stehen und die 
Söhne die Mutter und die Frau überhaupt hochachten. ... Weder 
jüdische Weibesknechtung, noch die jüdische Emanzipation, also das 
Zerrbild des Freiheitskampfes der Frau dürften in Spuren im Volk Platz 
finden. Mann und Frau ergänzen sich in ihren Begabungen, also in 
ihrem Scharfblick auf verschiedenen Febensgebieten so wundervoll, daß 
an die geschlossene Einheit der gleichwertigen Geschlechter sich nie¬ 
mals eine Priesterkaste heranwagen dürfte. Der Priester läßt das Weib an 
die Fesseln der Sklaverei legen durch den Mann und legt dann mühelos 
dem Mann unter der lockenden Verheißung großer Macht die Eidfesseln 
blinden Gehorsams an. 


(Quelle: „Die Judenmacht - ihr Wesen und Ende“ von Erich und Mathilde Ludendorff, 
1939. Dieses Buch ist digitalisiert als PDF-Datei im Internet unter www.archive.org , 
www.scribd.com oder anderer Quellen erhältlich. Der obige Aufsatz ist hier etwas gekürzt 
wiedergegeben von M. Köpke.) 
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„Werdet ihr meiner (Bibelgott Jahweh) Stimme gehorchen, und meinen 
Bund halten, so sollt ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern; denn 
die ganze Erde ist mein. Und ihr sollt mir ein Königreich von 
Priestern (Leviten?) und eine heilige Nation sein. “ (2. Mose 19, 5-6). 



£ie jübijdKii ftonfeffionett, ^rieftet bes aJioIjammfbonisimts, oes lo^oUj^cit 
unb Iut^erij(f)en reformierten e^riftentums, toerben oon bem SUMinet auf 
bie Bibel oereibigt 

Gtidj aus einer alten freimaurerifdjen ©efjeimfdjrift 


Die jüdischen Konfessionen, Priester des Mohammedanismus, des katholischen 
und lutherischen reformierten Christentums, werden von dem Rabbiner auf 
die Bibel vereidigt. (Stich aus einer freimaurerischen Geheimschrift) 

(Quelle: Erich und Mathilde Ludendorff: „Die Judenmacht - Ihr Wesen und Ende“, 1939. 

( www.archive.org) 
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Sexualmoral - Priester - Libertiner 

Von Dieter Wächter 

Wüstlinge und „Frei“-Geister beherrschen seit langem die einschlä¬ 
gigen Massen -„Medien“ und verunsichern die Haltlosen. Sie haben - 
endlich - „den Menschen aus unwürdigen Zwängen befreit“. Erlaubt 
ist, was gefällt, vor allem dann, wenn es „wissenschaftlich“ gesichert ist 
und gesellschaftspolitischen Ideologien in ihrer Machtgier und 
Zersetzungswut hilfreich zur Seite steht. Mag der bekämpfte Muff der 
kirchlichen Dogmen auch manches erklären, stumpfsinnig das Gegenteil 
des Bisherigen predigen und Zügellosigkeit schon für die frühe Kindheit 
preisen, das bleibt unentschuldbar und verrät die Absicht. 

Auch hier tobt der „Nibelungenkampf ‘. Der Gipfel des „Sexual¬ 
messianismus“ wurde überschritten, die furchtbaren Folgen der frei¬ 
maurerisch-marxistischen Kindererziehung sind nicht mehr zu verheim¬ 
lichen und der Talmiglanz der Fortschrittsschlagwörter verblaßt von Tag 
zu Tag an der harten Wirklichkeit. 

Deshalb hofft Rom auf seine Stunde! Zuversichtlich schaut die 
„alleinseligmachende Kirche“ auf das noch unverdorbene Volk, das 
„instinktiv“ ablehnt, was da an neuen „Freiheits“- Werten feilgeboten 
wird, sei es die Vernichtung des werdenden Menschenlebens, sei es die 
Zerstörung von Ehe, Familie und Volk, sei es die „Fra “-Zügigkeit eines 
vermeintlichen Urzustandes der Geschlechter, also die Wahllosigkeit des 
Paarungswillens, oder sei es die kollektivistische Kinderabrichtung 
durch ideologische Funktionäre und all das und vieles andere mehr im 
Namen der ständig im Munde geführten „Menschenwürde“. 

Die Volksseele wehrt sich in der ihr eigenen Weise gegen ihre Ver¬ 
nichtung. „Instinktiv“, das heißt vom Gemüt her, leitet sie unmerklich 
zu den wahren Febenswerten des Menschen hin. Deshalb heute überall 
die Abwehr durch Eltern, Fehrer und Ärzte gegen diese kulturrevolutio¬ 
nären Anschläge auf die Kindererziehung, daheim, in den Kinderhorten 
und in den Schulen; deshalb der Widerstand gegen die willkürliche 
Freigabe ungeborenen Febens und deshalb auch das Scheitern, West¬ 
deutschland zu einem „Freudenhaus“ zu machen. Und letzteres gerade 
durch die umerzogene Jugend, die Fiebe und Treue weit ernster nimmt, 
als man uns ständig weismachen will. Nur die Fiederlichen mit ihrer 
„großen Presse“ täuschen hier einen „Erfolg“ vor. 

Der Zeitpunkt war also nicht falsch gewählt, als das oberste Hirten- 
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amt in einer „Grundsatzerklärung“ gegen die Liberalisierungsbestre- 
bungen in Europa und in den USA Front machte: 

„In der gegenwärtigen Periode hat die Korruption der Sitten 
zugenommen und eines der ernstesten Anzeichen dieser Korruption ist 
die ungezügelte Aufblähung des Sex. “ 

Verdammt wurden nicht nur die gleich-geschlechtliche Sexualität 
und der auf das eigene Geschlecht gerichtete Trieb, sondern auch jede 
Geschlechterliebe außerhalb der magischen kirchlichen Gnadenmittel, 
des Sakraments der Ehe. Der „Osservatore Romano“, das päpstliche 
Blatt, malte sogar das verblassende Gespenst der „Todsünde“ an die 
Wand. 

Eine neue Sexualmoral legten die „Heilige Glaubenskongregation“ 
und Papst Paul IV. jedoch nicht vor. Wie sollten sie auch! Deshalb 
wundert auch nicht das wütende Echo. Bissig und in ihren „heiligsten 
Gefühlen“ verletzt, fauchte eine Gesellschaft zur Förderung sozial- 
wissenschaftlicher Sexualforschung: Das vatikanische Dokument ver¬ 
letzt zutiefst die Menschenwürde. Es übersehe in fundamentaler Weise 
die Erkenntnisse der neueren Sexualforschung. Das ganze sei eine 
Urkunde der Vorurteile und ein bedauernswerter Rückfall in vor¬ 
wissenschaftliche Kategorien und menschenfeindlichen Aberglauben. 

Während die katholische Sexualmoral in ihren biblischen Dogmen 
und dazugehörigen Erläuterungen wurzelt, heißt die von links gebotene 
Leitplanke: die Vernunft, offensichtlich dieselbe Dime, die man 
während der französischen Revolution zur „Göttin“ gemacht hatte. Zum 
Leidwesen - leider nicht der schwarzen oder blauroten Weltverbesserer, 
sondern der betroffenen Menschen - gilt jedoch, daß weder ein Dogma, 
und sei es noch so alt, noch die „wissenschaftliche Sexualforschung“ 
über die Sexualmoral je irgendeine gültige Aussage machen kann. Selbst 
dann nicht, wenn diese Wissenschaft die reinste Wahrheit wäre. Warum? 
Nun schon vor einem halben Jahrhundert erkannte Mathilde Ludendorff 
in ihrem Buch „Der Minne Genesung 

„Klare moralische Richtlinien setzen ein Gotterkennen voraus, das 
den Sinn des Todesmusses und den Sinn des Menschenlebens erkennt 
und voll im Einklang steht mit den naturwissenschaftlichen Erkennt¬ 
nissen (s. Triumph des Unsterblichkeitwillens). Es findet in den sieben 
Werken, welche diesem Buch folgen, eingehende Behandlung. Die dort 
gegebenen moralischen Wertungen müssen nicht nur den christlichen 
Lehren entgegentreten, sondern auch jenen der Materialisten unter den 
Naturwissenschaftlern. Diese übersahen die in der Entwicklungsge¬ 
schichte verborgenen Erkenntnisse, aber der Irrtum Darwins beeinflußt 
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im letzten Jahrhundert die Moralbegriffe der Menschen in besonders 
hohem Maße, deshalb hat die fortschreitende Naturerkenntnis, besonders 
der Einblick in die Entwicklungsgeschichte, eine allgemein gültige Moral 
nicht geschaffen. 

Die Moral ist die Anwendung des göttlichen Wunsches zum Guten auf 
den Einzelfall und setzt die obengenannten Erkenntnisse voraus. Die 
Naturwissenschaft ist also an sich keine Wissenschaft, aus der man eine 
Moral aufbauen kann, sondern nur eine solche, deren Ergebnisse man 
bei dem Aufbau einer brauchbaren Moral nicht unberücksichtigt lassen 
darf, und dies aus dem einfachen Grund, weil die Natur ebenso häufig 
,amoralisch‘ ist wie ,moralisch‘ ... Die obengenannten Erkenntnisse 
werden aus der Naturwissenschaft nur gewonnen, wenn der Forscher den 
bewußten Zusammenhang mit dem ,Ding an sich ‘, wie Kant sagt, dem 
Wesen aller Erscheinung des Weltalls, wie wir sagen, lebt ... Wird aber 
das Naturerkennen mißachtet, so kann solche Moral Völker vernichten. “ 

Überdies ist aber das heutige zweitaufklärerische und suggerierte 
„Sexualwissen“ vorwiegend Scheinwissenschaft. Statistische Erhebun¬ 
gen, Laborexperimente, persönliche Erfahrungen, mutgemaßte, psycho¬ 
analytisch geortete Inhalte tieferer Seelenstufen und eigene Zwangsvor¬ 
stellungen sind zwar geeignet den diesbezüglichen Wahnlehren Krücken 
zu leihen, nicht aber Wege zu weisen, das Wesen der Geschlechter¬ 
beziehungen zu erfahren. 

Weder die „Botschaft Christi“ (hierzu siehe den Abschnitt Sexual¬ 
moral im Werk M. Ludendorffs: Erlösung von Jesu Christo) noch die 
„Weisheiten“ des Sexualmessianisten vom Schlage eines Herbert 
Marcuse oder Wilhelm Reich noch die Vorstellungen eines Sigmund 
Freud können irgendetwas zur „erotischen Wiedergeburt“ beitragen. 

Das Sexualerleben wird bereichert und vertieft durch die seelische 
Verwebung mit dem Anderen. Sein höchstes Ziel ist die auf „seelischen 
persönlichen Austausch gegründete Wahlverschmelzung in der Ein¬ 
ehe für das ganze Leben “. 

Das Minne-Erlebnis besitzt „einen starken Einfluß auf die Vered¬ 
lung oder Verkümmerung der Seele“. Deshalb brauchen die Völker die 
vom Lebenssinn getragene Geschlechtsmoral, ohne Priester und ohne 
Libertiner. Nur so kann der Triumph des Unsterblichkeitwillen gewahrt 
werden, der göttliche „Gedanke“ unserer Schöpfung. 


(Quelle: „Mensch und Maß - Drängende Lebensfragen in neuer Sicht“ Folge 4 vom 
23.02.1976, Verlag Hohe Warte, Franz v. Bebenburg. Hervorhebungen im Text von M. Köpke.) 
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Die „Blaue Reihe 66 


umfaßt Abhandlungen und Sammlungen von Aufsätzen Mathilde 
Ludendorffs, die in allgemein verständlicher Form einzelne Gebiete 
der Gotterkenntnis behandeln und die eine Hilfe zur Entschlüsselung 
der Weltgeschichte sein können. 

Band 1: Deutscher Gottglaube 

Band 2: Aus der Gotterkenntnis meiner Werke 

Band 3: Sippenfeiern - Sippenleben 

Band 4: Für Feierstunden 

Band 5: Wahn und seine Wirkung 

Band 6: Von Wahrheit und Irrtum 

Band 7: Und Du, liebe Jugend! 

Band 8: Auf Wegen zur Erkenntnis 
Band 9: Für Dein Nachsinnen 

Erhältlich bei www.booklooker.de , www.eurobuch.de oder anderer Quellen. 


„Per Schlüssel iur Weltgeschichte taq (lie^t) in der gottgewollten 
Unvollkommenheit der Menschen, in der Unkenntnis der Rosette der 
Wlenschenseele und der Volksseele, in dem Seelenmißbrauch, den aIle 
"Religionen betreiben und die überdies den einzelnen zumeist noch 
seinem "Rasseerb^ut und Volkstum entfremden ... Wir feinden den 
Schlüssel iur Weltgeschichte insonderheit in dem Wirken der 
geheimen überstaatlichen Mächte, des Juden mit seinen Wahnlehren 
Von der Christenlehre bis tum Kommunismus und "Bolschewismus und 
'Roms mit entsprechenden Irrlehren, die bei ihm wie beim Juden in 
der "Bibel und dem Okkultismus wureeln." 

(Ericlo Lndendorff, Pd. 2, IdO 
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Gesundung durch Deutsche 
Weltanschauung 

erstreben unserem Volke die Werke von Dr. med. 
Mathilde Ludendorff: 

Das Weib und seine Bestimmung 

Aus ihrem reichen Wissens- und Erfahrungsschatz zeigt die Fachärztin 
für Psychologie die Eigenart der beiden Geschlechter, die Verschiedenheit 
ihrer Anlagen und Begabung und fordert Betätigung der Frau auf den Ge¬ 
bieten, für die Mehrbegabung und höhere Leistung der Frau nachgewiesen 
sind. In gegenseitiger Ergänzung erfüllen so beide Geschlechter den 
göttlichen Sinn ihrer Wesensverschiedenheit zum Heile des Deutschen 
Volkes. Die Deutsche Frau kämpft durch Durcharbeiten und Verbreiten 
dieses Werkes für ihre Würde und Freiheit. 

Der Minne Genesung 

Von nichts hat die christliche Lehre so schlecht gesprochen, als von der 
Minne, und doch ist gerade die Minne eine Kraft, die zu hohem Fluge der 
Seele begeistern kann. Das Vergessen von Raum und Zeit, von Zweck und 
Nutzen, wie es das Sinnen und Sehnen nach dem geliebten Menschen gibt, 
kann die Selbstschöpfung zur Vollkommenheit gewaltig fordern. „Der 
Minne Genesung“ ist ein Werk, das zur Gesundung des Liebeslebens und 
der Ehe, der Kraftquelle völkischer Wiedergeburt gelesen und verbreitet 
werden sollte. 

Triumph des Unsterblichkeitwillens 

„... dem heiligen Glauben: Wir Menschen sind das Bewußtsein Gottes 
und sein wirkender Wille! Wem diese Wahrheit, dieser Glaube vermessen 
erscheint, der lese das Buch, und er wird erfahren, daß es den Menschen, 
der den Gott in seiner Brust lebendiger fühlt, mit hoher Verantwortung 
belädt. (München-Augsburger Abendzeitung) 

Deutscher Gottglaube 

Deutscher Gottglaube ist die Grundforderung völkischer Wiedergeburt. 
Nur der hat ein Recht, sich völkisch zu nennen, der den Einklang von Blut 
und Glauben wiedergefunden hat. — Seit er unserem Volke genommen 
wurde, ringt die Deutsche Seele — wenn auch früher unbewußt — ihn 
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wieder zu finden. Die Deutsche Geschichte der letzten tausend Jahre ist ein 
fortwährender Kampf gegen den Fremdgeist, gegen den Glaubenszwang 
und die Priesterherrschaft, die Deutscher Freiheitswille ablehnte. 

Der Seele Ursprung und Wesen 

von Dr. med. Mathilde Ludendorff 

Dies dreibändige Werk der Philosophin der Seele gibt die langersehnte 
Antwort auf das Warum der Schöpfung, auf die Frage nach ihrem Sinn: Die 
gottbewußte Menschenseele ihr Sinn, das Werden des Weltalls die Vorstufe 
zu diesem Schöpfungsziel! 

Der erste Band: 

Schöpfunggeschichte 

Wer die Menschenseele erkennen will, muß das Werden des Weltalls 
miterleben, vom Äther und Umebel bis hin zur Menschenseele. Neue 
Willenserscheinungen führten zu immer höheren Stufen der Wachheit. Alle 
diese Willensoffenbarungen und Grade der Bewußtheit finden sich wieder 
in der Menschenseele, die so zum Spiegel der Weltschöpfung wird, und die 
Unbewußtheit der Zellseele, wie die Unterbewußtheit der Tierseele, umfaßt 
und durch die ihr gewordene Bewußtheit bereichert. Wohl war die natur¬ 
geschichtliche Entwicklung bekannt, aber ihre treibende Kraft wurde miß¬ 
deutet: der Wille des Göttlichen zur Bewußtheit war das Schöpfungsziel! Es 
fand seine Erfüllung in der Menschenseele. 

Der zweite Band: 

Des Menschen Seele 

zeigt die Wirkung der unbewußten und unterbewußten Seelenkräfte auf 
das Bewußtsein. Unzerstörbar durch Erziehung und Schicksal tragen wir 
das Unterbewußtsein in der Seele. In Zeiten tiefer innerer Erschütterung 
bricht es hervor und bestimmt unser Tun. Den „Treuhänder des Rasse¬ 
erbgutes“ nennt es dämm Dr. Mathilde Ludendorff. 

Der dritte Band: 

Selbstschöpfung 

sagt uns, daß es jeder Seele, unabhängig von Rasseerbgut, Umwelt und 
Schicksal möglich ist, ihren göttlichen Sinn zu erfüllen. Nicht als Gnaden¬ 
geschenk von außen und durch Erlösung, sondern freiwillig durch seine 
eigene Kraft kann der Mensch die angeborene Unvollkommenheit zur 
Vollkommenheit entwickeln, indem er sein ganzes Tun in Einklang bringt 
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mit den in ihm ruhenden Wünschen zum Guten, Wahren, Schönen. 

Der Seele Wirken und Gestalten 

1. Teil : Des Kindes Seele und der Eltern Amt 

Die ernsten Gefahren, die dem Kinde drohen, dessen Selbsterhaltungs¬ 
willen nicht vollkommen ist, zeigt hier die Seelenärztin, Erzieherin und 
Mutter. Wohl hat das Kind einen natürlichen Schutz, der es umschließt, wie 
die schirmende Hülle die junge Blüte, aber die erwachende Vernunft ist 
Gefahr für die Seele, und es ist daher heilige Pflicht der Eltern, dem Kinde 
durch Schärfen seiner Denk- und Urteilskraft und durch straffe Willenszucht 
den mangelnden Selbstschutz zu sichern und durch Einwirken auf das 
Seelenleben sein Gestalten vorzubereiten. 

2. Teil : Die Volksseele und ihre 

Machtgestalter 

Eine Philosophie der Geschichte 

„Nach dem Studium dieses Werkes verstehen wir, weshalb die 
Geschichtswissenschaft unserem Volke bisher noch keine Geschichte als 
Lebenserfahrung des Volkes geben konnte; dazu war eine Gesamtschau, die 
Kenntnis des Wesens der menschlichen Seele und der Gesetze der Volks¬ 
seele nötig; diese hat erst Frau Dr. Mathilde Ludendorff gegeben und auch 
damit unserer Geschichtswissenschaft die Möglichkeit, dem Sinn des 
menschlichen Daseins zu dienen und damit mehr zu tun als nur eine 
Darstellung äußerer Geschichte zu geben.“ 

3. Teil : Das Gottlied der Völker 

Eine Philosophie der Kulturen 

Dieses Werk ist die Krönung jener Erkenntnisse, welche uns die 
Philosophin in den ersten Büchern ihres Dreiwerkes „Der Seele Wirken und 
Gestalten“ vermittelte. Aber das Werk steht trotzdem selbständig in der 
Reihe der übrigen. Der Umfang, das Wesen, die Bedeutung und der Sinn der 
bisher so wenig geklärten Tatsache einer Kultur ist hier in überraschender 
Klarheit erkannt und dargestellt. 
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Mathilde Ludendorff, ihr Werk und 

Wirken 

Herausgegeben von General Ludendorff 
Geschrieben von ihm und anderen Mitarbeitern, 344 Seiten. 1937 

Inhaltsangabe: 

Der Sinn dieses Werkes. Von General Erich Ludendorff. 

Aus dem Leben: 

Aus dem Leben mit meiner Schwester. / Mutter und Kinder. / Als 
Lebens- und Kampfgefährtin. 

Als Arzt: 

Mathilde Ludendorff als Ärztin und ihre Bedeutung als Arzt. / Heilig sei 
die Minne. 

Als Vorkämpferin für ihr Geschlecht: 

Die Frau im öffentlichen Leben von Volk und Staat. / Die Mutterschaft 
und ihr Erzieheramt. 

Als Kämpfer gegen die überstaatlichen Mächte: 

Abwehrkampf gegen die geheimen überstaatlichen Mächte. / 
Abwehrkampf gegen die Christenlehre. / Abwehrkampf gegen den 
Okkultismus. 

Als Schöpfer Deutscher Gotterkenntnis: 

Die Philosophie auf dem Wege zur Erkenntnis. / Der göttliche Sinn des 
Menschenlebens. / Das Werden des Weltalls und der Menschenseele. / 
Das Wesen der Seele. / Wesen und Ziele der Erziehung nach der 
„Philosophie der Erziehung“. / „Die Philosophie der Geschichte“ als 
Grundlage der Erhaltung unsterblicher Völker. / Wesen und Macht der 
Kultur nach dem „Gottlied der Völker“. / Der Schöpferin der Deutschen 
Gotterkenntnis - ein Gedicht. / Mathilde Ludendorff in Werk und Wirken. 
Anlagen: 

Ahnentafel von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. / Werke und Schriften von 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff. / Aufsätze von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff. 


Zu beziehen beim Verlag Hohe Warte unter www.hohewarte.de 
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Der Lebensweg Mathilde Ludendorffs 

Statt Heiligenschein oder Hexenzeichen - mein Leben 

1. Teil: Kindheit und Jugend. 

In Ganzleinen gebunden, mit 9 Bildeinlagen, 246 Seiten. 

„Unter den Händen stark schöpferischer Menschen wächst jedes Werk weit über 
das von ihnen selbst Erwartete. Es ist zu bezweifeln, daß die Philosophin Mathilde 
Ludendorff die Fülle der Lebensweisheit, des Humors, des Gemütes und des tiefsten 
Lebensemstes vorausgeahnt hat, die in diesem tiefen und reichen Werke enthalten 
ist. Den Segen des elterlichen Erbgutes und Vorbildes, den sie selbst erlebte, strahlt 
sie in diesem Werke auf unendlich viel Deutsche aus und gibt ihnen obendrein noch 
all den Reichtum an Erkenntnis, den sie sich selbst durch die ganz außergewöhnliche 
„Antwort“ auf die Einzelschicksale ihrer Jugend erwarb. In innigem Zusammen¬ 
hang stehen so alle diese Lebensereignisse mit den großen philosophischen Werken 
der Verfasserin. Das Werk reiht sich ihnen an und ist zugleich das erschütterndste 
antichristliche Buch, das je geschrieben, weil es den Reichtum Deutschen Gemüts¬ 
erlebens und Deutscher Gotterkenntnis, hier im Leben selbst, der Fremdlehre 
gegenüberstellt.“ „Deutscher Dichtergarten“, Heft 12,1932. 

2. Teil: Durch Forschen und Schicksal zum Sinn des Lebens. 

Ganzl, geb. mit Bildumschlag, 300 Seiten, 8°, mit 12 Bildern. 

Mit jener Feinsinnigkeit, wie sie allen wahrhaft edlen Menschen eigen ist, zieht 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff die Grenzen um das unnahbare Innere des Erlebens, 
in das wir als nordische Menschen auch niemals Einlaß haben möchten, und 
dennoch läßt sie in fesselnder Darstellung uns an der Fülle ihres Lebens teilnehmen. 
Wir erleben die tiefen Eindrücke des Studiums der Naturwissenschaften, die dereinst 
die Verfasserin zum Gotterkennen führen sollten. Wir nehmen teil an der Schwierig¬ 
keit, ihren Lebensweg zu gestalten, und namentlich an der, die sich dem Studium der 
Frau entgegenstellte. Gehörte doch Mathilde Spieß zu den ersten Frauen in 
Deutschland, die mit Examensrechten Medizin studierten. Der ganze Emst 
medizinischen Studiums mit seinen tiefen Eindrücken wird uns geschildert. Der Tod 
ist es, der Mathilde Spieß, später Frau v. Kemnitz, immer wieder zum Nachdenken 
über sein ernstes Muß zwingt. Wir nehmen Anteil an allen Schicksalsschlägen, an 
heiterem und ernstem, gemütsbewegendem und schicksalsgestaltendem Erleben und 
werden erquickt und oft aufs tiefste bewegt von dem Lebensbild, das ein edler, 
außergewöhnlich begabter und stolzer, Deutscher Mensch uns schenkt. 4 weitere 
Bände sind im Verlag Hohe Warte erschienen. 

Erhältlich beim Verlag Hohe Warte www.hohewarte.de 
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Zur Ergänzung vorliegender Schrift seien noch folgende 
Bücher aus der „Blauen Reihe“ von Mathilde Ludendorff: 

„Wahn und seine Wirkung“, 

„Von Wahrheit und Irrtum“ 

„Auf Wegen zur Erkenntnis“, 

„Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“, 

sowie die gedruckten Zusammenstellungen von M. Köpke 

empfohlen: 

„Geheime Weltmächte - Esoterik als Nachfolger des 
Christentums?“, 

„Gibt es eine metaphysische Kriegsführung?“, 
„Ludendorff und Hitler“, 

„Ludendorffs Kampf gegen die Hitler-Diktatur“, 

„Die Ludendorff-Bewegung und der Nationalsozialismus“, 
„Der verschwiegene Widerstand gegen die Nazi-Diktatur“, 
„Vergleich einiger Rassenlehren“, 

„Die Philosophin und der Leidherr“, 
„Nationalsozialismus, Laschismus, Romkirche“, 
„Teufelswerk“, 

„Magie“, 

„Ist der Mensch eine Lehlkonstruktion?“, 

„Kirche und Synagoge“, 

„Wer oder Was ist eigentlich Gott?“ 

„Deutschtum und Christentum - Unüberbrückbare Gegensätze?“, 
„Unser Marxismus - eine unserer Verirrungen“, 

„Die Hochflut des Okkultismus“, 

„Drei Irrtümer und ihre Lolgen“, 

„Höhenwege und Abgründe“, 

„Ist das Leben sinnlose Schinderei?“, 

„Klarheit für Ehe und Partnerschaft - Der Minne Genesung“, 
„Warum sind meine Kinder nicht geimpft?“, 

„Das offene Tor - Der Esausegen und die überstaatlichen Mächte“, 
„Meine Klage vor den Kirchen- und Rabbinergerichten“. 


Erhältlich im Verlag Hohe Warte: www.hohewarte.de oder bei 
Matthias Köpke: E-mail: Esausegen@aol.com 
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Scriin SW 68, 3intmer[fratie 7 
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breiten, oor allem für bas ©eutfebe Volk, aber aud) für alte Völker ber Osrbe lebens* 
nofmenbig ifl. 2Iber barüber hinaus roirb in ber ©eulftpen Viodjenfcbau bem 
©euijcljen Volke unb alten Völkern ber ©rbe ber V3eg 3«r 2lrferl)altung unb Jcei- 
heit unb bie [djöpferifcbe ©ejtattung einer lebenöigen, tDehrroilligen Volkseinl)2it 
unb ber fie unb ihre polilifcfje, kulturelle unb EDirtfchaftltcbe ©elbftänbigkeit fidjemben 
Staatsjorm geßeigt. 

©urd) bie Sluffätje bes großen Jelbhenn unb Befreiers oon ben überflaaflichen 
OTä^ten ©eneral Gubenborff unb ber grof3en Vhi(ofopf)in Dr. OTatbilbe Guöenborff 
(oon Äemniö) l)at bie V3od)enfd)rift rDellgefd)id)lUd)e Bedeutung unb ö;e oerfloffenen 
3al)rgänge finb beute fd)on gefugte, hochberoertele Dokumente. 

© l e Schriftleitung ber © e u t f d) e n OB o d) e n f d) a u. 

3eber 35eutfdK lieft bie „©eutfdje 2Bo<|>enf<l>au!" 


Der Feldherr Erich Ludendorff und seine Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
schrieben in den Jahren 1926 bis zum April 1929 Beiträge für die 
„Deutsche Wochenschau“. Ab Mai 1929 bis zum Verbot durch die 
Nationalsozialisten im Jahre 1933 veröffentlichten beide ihre Beiträge in der 
Wochenschrift „Ludendorffs Volkswarte“ und deren Beilage „Vor’m 
Volksgericht“. Ab 1933 bis 1939 schrieben beide in „Am Heiligen Quell 
Deutscher Kraft - Ludendorffs Halbmonatsschrift“. (Siehe jeweils 
nachfolgend). Digitalisiert als Leseproben jeweils im Internet unter 
www.archive.org,www.scribd.com oder anderer Quellen erhältlich. 
Ansonsten alle Jahrgänge komplett digitalisiert im PDF-Format auf 
Datenträger zu beziehen beim Verlag Hohe Warte (www.hohewarte.de, E- 
mail: vertrieb@hohewarte.de) oder bei www.booklooker.de . oder direkt bei 
M. Köpke esausegen@aol.com 
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mit ben 93ei!agen „®as fibaffenbe 93ott", „Sas wehrhafte 93otf", „®ie Sippe", 
„®ie Staft" unb „SSorm SSoIfsgeriibt" erfibeint allwöchentlich in ®üncben. Bäesugs- 
pteis 0.86 SR®, burcb Sie Spoft, 1.15 31®. burcb ©treifbanb, in ©eutfcböfterreicb 1.40 6. 

©i'e fff f>a$ ßampfblaff 

für Sie SSefteiung aus Sem oerfftaoenben, tapitatiffifcben, fosialiftifcben unS 
cbriftticben Smang, ausgeübt burcb SBirlfcbaft, Staat unb Kiröen; 
gegen jebe bolfcbewiftiidje, faf<f>trtifcf>e ober pfäffijcbe ©ittatut, Snteigmwg bes 
93efißes unb Staub bes Slrbeitertrages; 

gegen Sie Ausbeuter bes SSotfes: Sie übetffaalticben SOtädjte, bie 2Bettfinan}iers; 

guben, gefuifen, greimautet unb jonftige ©eheimorSen; 
gegen ben 95erfaitler iBerttag unb jebe ©rfütlungpotitif, aber auch gegen jebe 
33ünbnispolitif, bie geeignet ift, bas ©cutfcfie Sßolt in einen neuen SBett- 
frieg ju treiben; 

für bie Sampfjiete Eubenborffs, für Sinbeit oon 33!ut, ©tauben, Huttut unb 
Sßirtfcbaft utib für bie gretbeit unb bie SBobtfabrt aller Seutfcben; 
für 3tuftt6rung bes Säotles übet btobenben Strieg. 

31m beitigen Duett / 3J?onaföfcf?rfff für bo3 ©euffcfjooff 

Siieje geitj<brift bebanbett gragen allet ©ebiete, auf benen uns in gabtbun- 
berten ©eutfcbes ©ut genommen Würbe. jjur gormung ©euffeber SBett« 
anjtbauung unb ®eut[df>et ©Dttettennfnis als ©tunbtage jebet Bebensäußerung 
werben befonbets Stusfübrungen übet Staflenerbguf, ®otat bes Bebens, übet 
bie Jtunff, bas ©ittengefeß, Stjitbung, Sebensgeftattung unb aSoUsctbattung 
beitragen, güt Bebtet unb Stiebet ein Stüftjeug aut §eranbitbung bet Sugenb. 
3>teis Bietteljäbtlicb butcb bie SSoff . . . 1.20 3t®. 

35teis Biertetjäbrticb but<b ©treifbanb . . 1.50 3t® 

sjjte<s Bietteljdbriicb für ©eut|<böfterreicb , 2 6 50 ©. 

Sinjelpteis 0.55 3t®, füt ©eutftbbrtetreieb 1 @. 

öcuffdjc 3ugenb / Sfätfer Dom fdjöpfrffdfen leben 

©njetbeäug 15 ipf., gabtesbejug 1.80 3t® 

'•poificbedtonto: Pofticb eiamt Stettin 3tt. 162962, griß fbugo §offmann, 
granlfutt a. b. Ober, Hiesbetg 69. 


Cuftendorff* 33offött)orfc * 23er lag <9. m. fe. &. 

Tländten 2 JKSJ, Äortffrafje 10 / Jernruf 53802 
pofffdpdfoafo: Ulüncfjen 3407, 2Bi*n © 129986 


„Ludendorffs Volkswarte“ 
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Bit, Mt foMtl bon „Stuftrfttbung” fifj trägen, 
Mt fttmmen ftdj, fotang '« tmt gebt, 
mit nlitt SBudjt bagegen in Entfetten, 
totnn toirftidj einmal fttnanb aufetftebH 


„Ludendorffs Halbmonatsschrift - Am Heiligen Quell 
Deutscher Kraft“ 



Mn frag fSoftamt bei neuen 

0$ btfteQt Mtrmft Mi bet ftofl Me Satb-SBlonaMf^rift 

2lm heiligen QueU SDeutfdjer Greift 

(erfdjclnl ftoeimat !m SRonat ln 3RQn<ft*n) 

ab SRonat.bis auf SDibeituf, 

monoiürf) -.60 91371. Oajfigfidj 4$fg. gufteQgelb) unb bitte, ben 
Settag einjiefien ]u taffen. 

Oot- unb gunamt: . 

Straf:.-. 

SOoljnort unb ©trage: . 

guftänbige* fjoftamt:.. 

(<■ Ont* »fr tJlr. M 1)*flMiitt) 
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Die pfjllofopbifrfjcn 213eth 
2Ttatl)ilÖe JCuÖenÖorffe 

Triumph des Unsterblichkeitwillens 
328 S., kartoniert, 426 S., Leinen 
Triumph of the Immortality-Will 
264 S., kartoniert 
Der Seele Ursprung und Wesen 

1. Teil: Schöpfungsgeschichte 
160 S., 10 Zeichnungen, Leinen 

2. Teil: Des Menschen Seele 
302 S., kartoniert bzw. Leinen 

3. Teil: Selbstschöpfung 

292 S., kartoniert bzw. Leinen 

The Origin and Nature of the Soul 

Volume 1: History of Creation 

118 S., kartoniert 

Volume 2: Soul of Man 

260 S., kartoniert 

Volume 3: Self-Creation 

256 S., kartoniert 

Der Seele Wirken und Gestalten 

1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 
Eine Philosophie der Erziehung, 475 S., Leinen 

2. Teil: Die Volksseele und ihre Machtgestalter 
Eine Philosophie der Geschichte, 516 S., Leinen 

3. Teil: Das Gottlied der Völker 

Eine Philosophie der Kulturen, 462 S., Leinen 
Das Jenseitsgut der Menschenseele 

1. Teil: Der Mensch das große Wagnis der Schöpfung 
281 S., Leinen 

2. Teil: Unnahbarkeit des Vollendeten 
300 S., Leinen 

3. Teil: Von der Herrlichkeit des Schöpfungszieles 

380 S., Leinen 

Das Hohe Lied der göttlichen Wahlkraft 

264 S., Leinen 

In den Gefilden der Gottoffenbarung 

370 S., Leinen 

Wunder der Biologie im Lichte der Gotterkenntnis 
meiner Werke. 362 S., Leinen 


Erhältlich im Verlag Hohe Warte www.hohewarte.de 
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